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B-or rede.

Daß mit dem wiederkehrenden Reformations

Scularfeſte, ſo willkührlich auch damit der

Anfang dieſer Begebenheit ſirirt iſt eine

Menge, die letztere ſelbſt ins Auge faſſenden,

Schriften erſcheinen würde, ließ ſich zwar leicht

vorausſehen, allein eines Theils ließ ſich der

Verfaſſer von der Gelegenheit, darüber auch

etwas zu ſagen, darum nicht davon abſchrecken,

weil er das Weſen der gewöhnlichen Buchhänd

lerſpeculation zu gut kennt, um gerade von der

Seite her eine unangenehme Colliſion fürchten

zu dürfen; andern Theils hoffte er auch manche“
lei mitzutheilen, was – sine ira et studio*)

– doch jetzt mehr, als zu einer andern Zeit

treffend ſein dürfte. Nicht durch Amt und das

raus entſtehende Rückſichten gebunden, konnte

er ſich ſo ausſprechen, wie es ihm ums Herz

war, und wenn er damit manchem Schwachen

ſollte ein Aergerniß gegeben haben, ſo wird ihm

dies zwar wehe thun, aber keine Reue erregen,

denn wo iſt die Wahrheit, die nicht manchem

widrig wäre! Und dieſe geſucht, gefördert zu

*) und darum bittet er auch, nichts in irgend einer Stelle

zu ſuchen, was nicht darin geſagt iſt.

-
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haben, war allein ſein Wunſch, ſein Ziel!

Wohl ihm, wenn er es erreicht hat!

- - Ueber die Folgen der Reformation war er

kürzer, als bei allem übrigen, da ſie theils, was

ſchon Villers bemerkte, mit andern Begebenhei

ten, die früher, die gleichzeitig, die ſpäter wa

ren, zu ſehr zuſammen fließen, um immer ge

nau als Kinder der Reformation beſtimmt zu

werden; andern Theils Villers ſeine berühmte

Schrift dieſem Gegenſtande allein widmete, er

ſich aber vor Wiederholung hüten wollte. Aus

dem entgegen geſetzten Grunde behandelte er den

Abſchnitt über den Urſprung der Reformation

deſto weitläuftiger. Geſchichte der Reforma

tion wollte der Verfaſſer ebenſo wenig geben; er

führte ſie daher nur ſo weit, als ihm zum Ver

ſtändniſſe des ganzen nöthig ſchien. Er bemerkt

dies nur, um nicht dem einen hier zu weitläuf

tig, dort zu kurz zu ſcheinen; damit keiner et

was darin ſuche, was er nicht geben wollte!

Und ſo möge das Büchlein viele Freunde

finden, einiges Gute ſtiften, die Abſicht des

Verfaſſers nicht verkannt werden!

*** 2. März, 1817. -

*r.
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- Kuther and ſeine Zeitgenoſſen.

--

I.

„D

Es giebt Erſcheinungen in der Geſchichte, die,

wenn man ſie in entfernten Zeiten ins Auge faßt,

noch vielmehr, wie in den Augenblicken wo ſie

Statt fanden, in einem Nu geſchaffen zu ſein

ſcheinen. Je größer ſolche Erſcheinungen ſind,

deſto mehr iſt dies gewöhnlich der Fall. Wir er

innern nur an die großen Begebenheiten unſerer

Tage. Wer die Verhältniſſe, die den Jahren 1789

und 815 vorausgingen, nicht recht genau ins

Auge faßt, kann ſchon jetzt leicht verleitet werden,

etwas wunderbares darin zu wähnen, noch viel

mehr iſt dies aber wohl der Fall bei der Begeben

heit, die den Gegenſtand dieſer Blätter machen

v
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ſoll. Die Reformation iſt eine der größten

Erſcheinungen, die nur je die Geſchichte aufweiſen

kann, eigenthümlich in ihrem Urſprunge,

eigenthümlich in ihrem Fortgange, eigenthüm

lich in ihren Folgen. So wie die Sachen dem,

der nicht genauer über den Urſprung nachdenkt,

nachforſcht, erſcheinen, ſo kann er nicht umhin,

er muß glauben, ſie ſei zufällig einzig und allein

durch Luthern und ſeine wenigen Freunde bewirkt

worden, und denkt er nun daran, daß Luther wenig

mehr, als ein armer Bettelmönch war, daß ſein

Angriff gegen den Pabſt zunächſt wenig mehr, als

ein Mückenſtich erſcheint; daß dem ohngeachtet ein

von ihm gar nicht ſo berechneter Schritt gegen

einen andern Bettelmönch ganz Deutſchland in

Flammen ſetzte, ſo kommt ihm die Reformation

als ein von dem Himmel unmittelbar geleitetes,

begünſtigtes Phänomen vor, beſonders wenn er an

die Verſuchedenkt, welchefrühere Lehrer, ein Wik

ef, ein Huß und Hieronymus wagten, die

Thorheiten und Mißbräuche ihrer Zeitgenoſſen in

kirchlicher Hinſicht zu verdrängen; wenn er an den

Bannſtrahl des römiſchen Stuhles denkt, der die

mächtigſten, deutſchen Kaiſer und die Monarchen

aller Länder Europens ſo oft getroffen hatte; der

noch zu Luthers Zeit jeden Fürſten bedrohte, wels

1.
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cher St. Peters Stuhl nicht gehörig verehrte; wenn

er endlich ſelbſt den politiſchen Zuſtand von Europa

überhaupt ins Auge faßt, welcher gerade Statt

fand, als Luther, von ſeiner Zelle aus, einen Sturm

erregte, der ganz Deutſchland und Europa in eine

andere Lage brachte. *

In Deutſchland herrſchte, als Luther auftrat,

Tezeln und ſeine Beſchützer zu bekriegen, Mari

milian der Erſte als deutſcher Kaiſer; ein Mann,

der ſich um unſer gemeinſchaftliches Vaterland ein

ſehr großes Verdienſt dadurch erwarb, daß er der

Idee des Rechts vor der Gewalt ein überwie

gendes Anſehn verſchaffte; daß er, um die erſtere zu

verwirklichen, den Landfrieden einführte, und

das Reichskammergericht zuWorms (1495)

gründete, vor welchem alle Streitigkeiten der Für

ſtem unter ſich, wie mit ihren Unterthanen, ange

bracht, unterſucht, entſchieden werden ſollten.

Allerdings fand er dabei eine Menge Schwierigkei

ten. Die deutſchen Fürſten und Ritter waren

keineswegs geneigt, ſich von Gelehrten über das

belehren zulaſſen, was Rechtens ſei. Gewohnt ihre

Streitigkeiten mit den Waffen in der Hand unter

einander auszumachen, dauerte es ungemein lange,

ehe es möglich war, ſie ganz davon abzubringen

und ſich dem langweiligen pedantiſchen Verfahren,

-“
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der Doktoren des Rechts hinzugeben, die überdies

oft in üblem Rufe wegen ihrer Gewinnſucht und

Verdrehung des Rechts ſtanden *). Es fehlte da

her auch noch lange Zeit nicht an blutigen Auftrit

ten, als der Landfrieden geſchloſſen war, und Götz von

Berlichingens Geſchichte dürfte den meiſten Leſern

zu bekannt ſein, als daß ſie weitläufig zur Beſtä

tigung dieſer Angabe hier eingeſchaltet werden

dürfte. Im Gegentheile bemerken wir ſogleich

vorläufig, daß auch andere mächtige Ritter auf

eine gleiche Weiſe bereit waren, bereit blieben,

was ihnen recht dünkte, ohne Rückſicht auf dieſen

Landfrieden mit ihrem Schwerte zu vertheidigen,

ja daß noch lange nach ſeiner Bekanntmachung die

meiſten nach, wie vor, in ihren Burgen miß

trauiſch und furchtſam ihre Nachbarn beobachteten.

Hutten macht von dem Leben auf denſelben eine

Schilderung, die mit dem, was unſere Ritterry

mane der Phantaſie vorgaukeln, in dem grellſten

Contraſte ſteht. „Man kann, ſagt er unter an

dern, nicht zwei Schritte außerhalb ſeiner Mauern

- - ºr

*) Sie ſuchen, ſagt Hutten, beſtändig das Recht und

finden es nie, weil ſie die Geſetze wie weiches Wachs

drehen, bis das Unrecht Recht und das Recht Unrecht

wird. Alſo war gleich im Anfange die Klage, die es

Niemand bedauern ließ, als es 1806 aufgehoben ward.

––------------
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- gehn, ohne vom Kopfe bis zum Fuße gepanzert

zu ſein und einen Ueberfall fürchten zu müſſen.“

Es ging dieſer Raufſinn noch lange nach dem Frie

den Marimilians ſogar noch ſoweit, daß Reuch

lin nur durch ihn, der den tapfern, mächtigen

Franz von Sickingen belebte, gegen die mächtigen

Dominikaner geſchützt, vor ihrer Verfolgung ge

rettet wurde, und daß die Reformation wie wei

terhin gezeigt werden wird, dadurch mehr gewann,

als wir uns jetzt wohl davon vorſtellen können.“

Nichtsdeſtoweniger ward durch dieſen Land

frieden , durch den damit zuſammenhängenden

Rechtsgang wenigſtens der Grund zur Ruhe in

Deutſchland gelegt, und die Folge davon war, daß

der Handel, die Wiſſenſchaften mit jedem Augen

blicke feſtern Fuß faſſen und ſo die Aufklärung im

mer mehr Fortſchritte machen konnten, die be

reits durch dieBuchdruckerkunſt volle hundert Jahre

vorher nach der Barbarei des Mittelalters feſten

Fuß gefaßt hatte. Wie weit dieſe Fortſchritte

gegangen waren, worin ſie ſelbſt beſtanden haben,

werden wir ſogleich ſehen, wenn wir erſt mit flüch

tigen Blicken die andern europäiſchen Staaten

durchwandelt haben.

Die Niederlande hingen noch durch ein ſehr

loſes Band mit Deutſchland ſelbſt inſofern zuſam

-
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nnen, als der Kaiſer Maximilian, wie er noch

ſcherin von Burgund vermählte und ſie dem Hauſe

Oeſterreich ſelbſt einverleibte. Sie gehörten zu

den reichſten, blühendſten Provinzen Europens,

Nirgends waren Fabriken und Manufakturen, be

ſonders in Flachs und Schaafwolle zu ſolcher Voll

kommenheit gebracht, nirgends fanden ſolcheHan

delsverbindungen. Statt, als dort. Selbſt London

macht jetzt vielleicht kaum die Geſchäfte, welche

damals Antwerpen trieb. Man rechnete, daßtäg

Herzog von Oeſterreich war, ſich mit der Her

-

lich vierzig Schiffe in ſeinen Hafen einliefen. Was

jetzt die Engländer geworden ſind, das waren da

mals die Niederländer. Namentlich trat ihr Frei

heitsſinn, ihr Trotz, ihr Stolz auf alte Privile

gien, auf landſtändiſche Vertretung, ihr Haßges

gen allen Despotismus um ſo mehr hervor, da

*

ſich hier der Bürgerſtand bereits mehr, als in

irgendeinem andern Lande entwickelt hatte, und

es damals noch ſchien, als ob jeder Landſtand

nur im und vom Adel gebildet werden könne.

Auch Italien hing noch mit einem loſenFaden

an Deutſchland. Der römiſche Kaiſertitel war nur

ein leerer Schall. Die Italiäner waren ſeit 509

Jahren den deutſchen Kaiſern entwachſen und der

Pabſt hatte eher einen Schein von Oberherrſchaft
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über ſie, inwiefern ſie ſich immer noch, um den

Titel eines römiſchen Kaiſers zu erhalten, in Rom

krönen laſſen mußten. Unter allen Fürſten in

Italien waren die Herrſcher von dieſem, vom Kir

chenſtaate, – die Päbſte alſo, gerade die mäch

tigſten, ſowohl in Verhältniß ihres politiſchen Ge

wichts zu dem der übrigen Staaten, als auch na

mentlich dadurch, daß die ganze Kraft der Kirche

in ihrer Perſon vereint war. Wer in Italienfeſten

Fuß faſſen, behaupten wollte, mußte ihrer Freund

ſchaft verſichert ſein. Wer außer Italien etwas

unternahm, mußte wenigſtens dafür ſorgen, daß

es auch nicht entfernterweiſe dieſem Fürſten miß

fällig, nachtheilig ſein könne, widrigenfalls würde

dieſer ihm ſtets ſoviel Hinderniſſe durch ſeinen Ein

fuß erweckt haben, daß er ſchwerlich zu einem

glücklichen Reſultate hätte gelangen können. Für

Deutſchland war vorzüglich das HerzogthumMay

land in Italien ein Streitapfel, da es als Reichs

lehen den uralten Streitigkeiten immer neue Nah

rung gab.

Die Schweiz hatte ſich von Deutſchland

ebenfalls losgeriſſen, Oeſterreich, Deutſchland,

hatte dieſes zwar noch keinesweges anerkannt, allein

eine Menge Verſuche, ſie in das alte Verhältniß

zurück zu bringen, waren Bürge dafür geworden,

-
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das die ſchweizeriſche Tapferkeit jedem Angriffege,

"achſen ſei. Man bemühte ſich überall, dietapfj

Hirten als Fußvolk in Sold zu nehmen, und ſie

entſchieden namentlich in Italien gar oft das Ge

ſºi“ der Schlachten, der einzelnen Staaten, bis

ſº "h Franz I. in der großen Schlacht bei Ma-s

rignano zum erſtenmal erfuhren, daß auch ihnen das

Kriegsglück abhold werden könne. Die nur auf

gegenſeitigen Schutz und Unterſtützung hinauslau-s

fende Verbindung der einzelnen Gantone hatte

ºrigens in der Schweiz ſelbſt einige den Deutſchen

bereits zu Theil gewordene Früchte erzeugt, wovon

wir weiterhin zu ſprechen. Gelegenheit finden

werden. , : . . .

-
*

–

Frankreich war damals mit Italien beſchäft

ist Franz I., der hier regierte, war Herr von

Genua, von Mayland geworden, nachdem er dort

durch Kabalen hier durch eine der blutigſten.

Schlachten, geſiegt hatte, und ſein Ehrgeiz, ſeine

Tapferkeit, begünſtigt durch die Neigung ſeines

Volkes, ſich geltend zu machen, bereitete bereits -

die Kämpfe vor, die bald nach Luthers Auftreten

auf der einen Seite Europas, wenigſtens Deutſch

land, Spanien und Italien erſchüttern ſollten,

anderutheils aber gerade einer der mächtigſten

*---

6 *
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- Hebel wurden, das Reformationswerk zu krönen,

wenigſtens zu fördern.

- Karl beſtieg den ſpaniſchen Thron 1516,den

mächtigſten, der damals in Europa da ſtand. Fer

dinand der Katholiſche, der ganz Spanien verein

ke, die letzten Mauriſchen Stämme in Granada

beſiegte, war ihm von mütterlicher Seite Großva

er und ſtarb, als der junge Erzherzog erſt 16 Jahr

alt, und doch nun ſchon Herr von Spanien, von

den Niederlanden, von Italien, von Sicilien und

allem war, was Columbus in Amerika entdeckt

hatte, weil Ferdinand keine direkte Nachkom

menſchaft hinterließ, und der Cardinal Ximenez

in Spanien für ihn vorzüglich gearbeitet hatte.

Für Deutſchland war vor Karls Auftreten Spa

nien ſelbſt zu ſehr entlegen, um ſchon damals ſo

wichtig zu ſein, wie es bald nachher in ſo fern

wurde, als nun Karl ſelbſt auch unter dem Namen

Karl V. ſein Kaiſer ward. Noch vielmehr galt

dies von Portugal, das damals aufdem Gipfel -

ſeiner Größe ſtand, die ihm nie wieder werden -

wird, und von England, von den nordiſchen und

öſtlichen Staaten Europens, die theils noch ſehr

weit zurück in ihrer Cultur waren, theils zu ent

fernt lagen, um bei den damals noch ſehr beſchränk

ten, zum Theil erſt gebildeten Mitteln, die allge
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meine Communication zu befördern, mehr als

zum Theil kaum dem Namen nach bekannt zu ſein.

: In allen dieſen Ländern und Staaten war,

mit Ausnahme des faſt gar nicht beachteten Ruß

lands eine Religion, ein Gott, ein perſönlicher

Stellvertreter deſſelben, der in einem verhältniß

mäßig politiſch - wichtigen Staate, herrſchend

durch die Gewalt der Idee, der geheiligten Reli

gionsidee mächtiger als irgend ein anderer Fürſt da,

ſtand, und von hundert tauſend ihm durch die heilig

ſten Eide verpflichteten Dienern, Prieſtern,Mönchen,

Biſchöfen unterſtützt, über alle eine geiſtliche Ober

herrſchaft führte, gegen welche von Zeit zu Zeit

die Fürſten meiſt zu ihrem größten Nachtheile an

gekämpft hatten. Ein mächtiges Kaiſergeſchlecht

hatte ihm unterliegen müſſen, ihm, dem der

Glaube die Macht der Kirche gegeben hatte, vor

dem als Oberhaupt der Kirche, ſich alles beugen

mußte, weil, wie man damals von Rom aus

publicirte und täglich lehrte, in der Welt nur zwei

Gewalten ſeien, die geiſtliche und die welt

liche, weil jene die Sonne, dieſe der Mond ſei,

weil dieſer ſich vor der Sonne beugen müſſe, weil

die Welt der Religion, Gott, ſeinem Statthalter,

Stellvertreter zu gehorchen verbunden ſei. Kein

Fürſt wagte mehr, als Bitten, als Vorſtellun
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gen, um den Beſchränkungen , Befehlen und

Verordnungen, die von Rom aus ergingen, ents

gegenzutreten, wenn ſie ihm zu drückend ſchie

nen; unmittelbar dagegen und mit Gewalt ſie zu

unterdrücken, hätte er ſich nie unterſtanden, da in

jedem Staate an ſich ein anderer Staat, die

Geiſtlichkeit war, welcher der weltlichen Herr

ſchaft durchaus nicht unterworfen war, von den

Fürſten keine Befehle annahm, unmittelbar ſeine

Befehle von Rom empfing, Herr des Volkes durch

das Interd ict jeden Augenblick werden konnte;

ein Verhältniß, das noch dadurch gefährlicher wurde,

daß die mächtigen Vaſallen in jedem Lande mit ihren

Fürſten inzu lockern Verhältniſſen ſtanden, um nicht

bei ernſtlichen Streiten derſelben mit dem päbſt

lichen Stuhle, von ihrem Gehorſam alsdann ent

bunden, denſelben an erſten zu ſtürzen, ſich ſelbſt

aber mächtiger zu machen geneigt zu ſein. So war

*Heinrich IV. gefallen, ſo hatten die Hohenſtaufen,

ſo hatten Frankreichs, Englands Könige nachgeben

müſſen. . .

In der That hatten daher zwar viele Fürſten

das Drückende dieſer geiſtlichen Herrſchaft ſeit vol

len fünfhundert Jahren zu entfernen verſucht, aber

immer waren ſie nicht nur immer geſcheitert, ſon

dern es hatte ſich auch die päbſtliche Macht nur
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allemal ſelbſt in ſolchem Kampfe gemehrt, ver

ſtärkt, und es ſchien, als ob zu der Zeit, von wel

cher hier die Rede iſt, kaum eine Verbindung von

allen europäiſchen Fürſten zuſammen eine der Ho

heit des römiſchen Stuhls entgegengeſetzte Aende

rung zu bewirken im Stande ſei. Ein Fürſt war

der Pabſt, der nur über Rom und einen bedeuten

den Theil des mittlern Italiens herrſchte; der un

ter allen europäiſchen Fürſten aber den erſten

Rang durch die Glorie behauptete, mit welcher

die Religion ſein Haupt umgab; der durch die

daraus entſprungene politiſche Stellung ein Ge

genſtand der Furcht hier, der Verehrung dort war,

der jedem Fürſten nützlich, jedem aber auch gefähr

lich werden konnte; der über alle Chriſten Europas,

daher alſo über die Unterthanen aller andern Für

ſten als Bewahrer und Inhaber und Spender der

geiſtlichen Wohlthaten, als Ausleger der Glau

benslehren und Geheimniſſe, als der Mann, der

Sünden jeder Art vergeben, und über die

Schickſale in einer andern Welt ſogar verfü

gen konnte, durch Hunderttauſende ihm

durch Eid und Pflicht und Furcht und Hoffnung

zugethanene Diener unmittelbaren Einfluß aus

übte, und in allen Ländern an der Regierung ſo

viel Antheil nehmen konnte, als er ſelbſt wollte.“
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Ein ſolcher Mann– konnte der wohl etwas von ei

nem Fürſten fürchten, da ohne dies die meiſten

ſich durch nichts ſo ſehr geſchmeichelt fühlten, als

durch einen Beinamen, der ihr genaueres Verhält

niß zum römiſchen Stuhle, ihre Abhängigkeit von

dieſem, unter dem Bilde des Religionseifers be

zeichnete? Es iſt das einzige Beiſpiel von einer

Univerſalmonarchie, die nicht den Namen führte,

und es doch war, ſo weit der Begriff einer ſolchen

verwirklicht werden kann. Eine den Fürſten und

Völkern unſichtbare Macht waltete über ſie alle,

beſonders unterſtützte der höhere Clerus dieſelbe,

da er in den Perſonen ſeiner Biſchöfe und Erz

biſchöfe auf allen Land- und Reichstagen und bei

allen Repräſentationen die wichtigſte Rolle ſpielte,

und im Beſitz der herrlichſten wie der größten Län

dereien, mit ſeiner Stimme alles durchſetzte oder ver

hinderte was ſeinem Zwecke gemäß oder nicht gemäß

war, ſein Zweck aber immernur auf Verherrlichung,

Vergrößerung der kirchlichen Macht, mithin des

Pabſtes, in dem ſie zuſammenfloß und repräſentirt

war, hinauslaufen mußte.

Der niedere Clerus zeichnete ſich durch un

wiſſenheit auf der einen Seite, durch Aus

ſchweifungen und Wohlſtand auf der an

dern aus. Die Zahl der Mönche allein betrug
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ohne Uebertreibung in den europäiſchen Klöſtern

gegen, vielleicht über hunderttauſend und alle

ſtanden unmittelbar unter dem Schutze, wies

unter dem Gebote des Pabſtes, tauſend von ihnen

waren, ſtatt der erſten Beſtimmung getreu zu

bleiben, ſtatt ungelehrte Laien zu ſeien und in ge

meinſchaftlicher Trennung von andern Menſchen

nach einer gewiſſen ſtrengen Regel zu leben, faule

Bäuche und ſchwelgeriſche Müßiggänger und ganz

ihrer urſprünglichen Stiftung entgegen, in Lehrer

der Religion umgewandelt. In den Städten wa

ren ihre Klöſter oder in den herrlichſten Gefilden,

und Pracht, Wohlleben, Wolluſt ſogar, ſo bekannt,

wie kaum an den Höfen der Fürſten. Die ſonſt

ſo demüthigen Vorſteher derſelben, die Aebte,

WäreN reiche Landeigenthümer, ſelbſt Fürſten ge

worden. Am unwiſſendſten waren die Bettelmön

che; ſie, die ſich das Anſehen gaben, als blieben

ſie dem Gelübde der Armuth am getreueſten, ob

ſie ſchon in der Einfalt der niedern Volksklaſſen

tauſend Gelegenheit fanden, daheim mit Freuden

zu verzehren, was ſie mit leeren Worten und

nichtsſagenden Ceremonien zuſammengetragen hat

ten. Es iſt unglaublich, welche Maſſe von Mü

ßigängern ernährt werden mußte, denen allen die

Religion Ehre, Wohlſtand und angenehmes üppi
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ges Leben ohne alles Verdienſt und Würdigkeit

- ºb Sachſen allein, wie es vor der Theilung

da ſtand, und die herzogl. ſächſ Länder dazuge

rechnet, hatte drei Bis thümer, in Meißen,

Merſeburg und Zeitz - Naumburg, deren Inhaber

nicht allein in kirchlichen Angelegenheiten völligun

abhängig waren, ſondern auch mehrere Städte ei

genthümlich beſaßen. Die geiſtlichen Ritter

orden hatten mehr als zwanzig Comthu

reien inne. Mehr als hundertfunfzig Klö

ſter wurden von beiderlei Geſchlecht bewohnt.

Außer dieſem zahlloſen Heere von Geiſtlichen hö

hern und niedern Standes gab es nun noch ein

eben ſo zahlreiches von Weltlichen, die mit

Ausnahme der einzigen Ordensregeln durch dieſel

ben Gelübde, Pflichten und Eide dem oberſten

Statthalter der Chriſtenheit verpflichtet waren,

und bei dem geringen Vortheile, den ihre Stellen

boten, den regulirten Clerus der Mönche an Un

wiſſenheit beinahe noch nachſtanden. -

So war das Verhältniß der kirchlichen, ſoge

nannten chriſtlichen Religion, inHinſicht ihres ober

ſten Prieſters und ſeiner Gehülfen, ſeiner Diener und

von ihm beſtellten Lehrer. Mit dem, was Chris

ſtus und ſeine Apoſtel vorgetragen, gelehrt, gebo

ken hatte, hatte das nach und nach aufgerichtete



^s 16 A.
W

dogmatiſche Lehrgebäude gar keine Aehnlichkeit.

Die Quelle der chriſtlichen Religion, die Bibel,

war in der Urſprache ſelbſt dieſen Tauſenden mei

ſtentheils ſelbſt ganz unverſtändlich, ſie kam vies

len gar nicht in die Hände, da ihnen allen vor

geſchrieben war, was ſie vortragen, lehren ſolls

ten, und der ganze Gottesdienſt in einer dem Laien

fremden Sprache, der lateiniſchen, gehalten wur

de, zu einem bloßen Ceremonialdienſt gewandelt

worden war. Was Kirchenväter, Concilien, Päbs

ſte feſtgeſetzt hatten, was jeder Pabſt nach und

nach feſtzuſetzen für gut befunden hatte, oder noch

für gut befinden wollte, das galt. Vieles war

rein menſchliche Satzung, die der Vernunft einen

damals freilich nicht gefühlten - Glaubens?

zwang auflegte, und ſelbſt im neuen Teſtament

keinen Grund fand oder den dort mitgetheilten

Lehren von Jeſu geradezu widerſprach. Auf der

einen Seite waren nach und nach die Lehre von

Dreieinigkeit, der Erbſünde, dem Sün

denfalle von Adam, von der Vereinigung bei

der Naturen in Chriſto, und wie die Dogmen alle

heißen, die auch unter uns noch ihre warmen Vers

theidiger finden, als unumſtößliche Glaubenslehrer

aufgeſtellt worden, wofür ſich jedoch noch allen

auswenigſtens Beweiſe aus der Schrift-drechſeln
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ließen, auf der ändern aber hatte man auch das

Sammeln der Reliquien von Heiligen,

das Beten zu denſelben, - beſonders zu. der

Jungfrau Maria, das Wallfahrten zu

ihren Gräbern und Bildern, das Beten des Ro

ſenkranzes, die Heiligkeit des Münchslebens und

die Vergebung der Sünde, einzig und alleindurch

die Macht der Kirche zu ſolchen wichtigen Glau

bensſtücken gemacht, daß man der ruchloſeſte

Sünder ſein und doch nicht allein die Hoffnung

haben konnte, in einer Mönchskutte ſelig zu ſter

ben, ſondern auch während des Lebens durch dieſe

oder jene Büßung, dieſes oder jenes Gelübde, und

in jedem Falle durch den Ablaß aller kirchlichen

wie aller zukünftigen Strafen in einer andern Welt

ledig zu werden. - - -- 5
- *

F , . . . . . .
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-
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Sofeſt inzwiſchen dieſe Macht in der Periode

nun gegründet ſchien, von welcher hier die Rede

s iſt, und ſo ſehr das Beiſpiel der Fürſten, die

einen Verſuch dagegen begonnen hatten jeden

andern abſchrecken mußte, ſo wenig, ſie durch

einen andern erſchüttert werden, zu können

ſchien, der, nicht Fürſt, von alle dem Peraſ
2.
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ſen war, was dieſem zu Hülfe kommen mußte,

wenn er gegen die Hierarchie ankämpfte, ſo ſehr

namentlich alle diejenigen Männer, welche, mit

größern Kenntniſſen ausgerüſtet, ihre Zeit über

flügelt, das Erbärmliche des Religionskultus

das Anmaaßende und Unrechtmäßige der kirch

lichen Despotie eingeſehen hatten, wie Wik

lef, Huß und Hieronimus, nebſt tauſenden

de ihrer Anhänger durch den Tod gebüßt

hatten, und der Name Ketzer allein hinreichend

war, jeden abſchrecken zu müſſen, der in ihre

Fußtapfen zu treten geneigt war: ſo war dennoch

der Augenblick gekommen, wo dieſer Coloß zu

ſammenſtürzen und in ſeiner Blöße für ewige Zei

ten hingeſtellt werden ſollte, ob es ihm ſchon ge

lang, aus dem Kampfe, der jetzt begann, Fetzen

genug zuſammen zu raffen, wenigſtens dieſe bis

auf unſere Zeiten nothdürftig zu bedecken, und

durch die Erinnerung an das, was er war, das

bittere Gefühl des wenigen, was er iſt, zu ver

ſüßen! - Was nur auf Trug und Liſt und Ger

walt und Unrecht mit einem Worte, hinaus

läuft, kann nur ſo lange gelten, als Uebermacht

und Einfalt als Stützen vorhalten, und ſtürzt zu

ſammen, ſobald die erſtere von einer andern Macht

überwältigt oder die Einfalt belehrt wird. Alles
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dauert nur eine Zeitlang, was nicht rechtlich und

gut iſt, und die Zeit ſeiner Dauer iſt faſt in dem

Augenblick vorbei, wo der Unrechtliche und Böſe

alle Gränzen der Mäßigkeit und Klugheit über

ſchreitet, und den Druck in dem Vertrauen zum

Unerträglichen ſteigert: daß, weil bis jetzt kein

Widerſtand gelungen war, auch keiner mehr ent

ſtehen oder gelingen werde.

Es iſt nämlich nicht zu bezweifelnde Thatſache,

daß das, was zur Reformation Gelegenheit gab,

einen jetzt unerträglichen Grad erreicht hatte, weil

ſich mehrere Umſtände damit vereinten, welche

früher, entweder nicht da waren, oder doch min

der gefühlt werden konnten, und darum auch zu

unbedeutendern Klagen. Anlaß zu geben, im

Stande waren. Es iſt hier darum noch nicht der

Ort, von dieſen Uebertreibungen und von dem,

was ſie doppelt fühlbar machten, zu ſprechen,

weil wir uns ſonſt wiederholen müßten, allein

überſehe man nicht, was Meiners darüber in

ſeiner Lebensbeſchreibung von Hutten anführt.

„Wenn man, ſagt er, die Geſchichtſchreiber des

dreizehnten Jahrhunderts lieſt, ſo findet man, daß

ihre Zeitgenoſſen über den Mißbrauch der Gewalt

der Päbſte und der Geiſtlichkeit faſt ebenſo klagten,

wie man im ſechszehnten Jahrhundert klagte, und

2 *



dennoch trieben die Päbſte und die Geiſtlichkeit

ihre Vorrechte und Bedrückungen immer weiter.

Sobald Mißbräuche einen gewiſſen Grad erreicht

haben, ſo erwecken ſie unter den auserwählten,

denen gemeinſchaftlicher Schmerz weher thut, als

eigner, einem oder mehrere Männer, welche dem

Urſprunge, Fortgange und der Rechtmäßigkeit

von Beſchwerden nachſpüren, und ihre Unterſu

chungen der Welt bekannt machen. Selten brach

ten die erſten Entdeckungen der Art in den Be

drückern einen ernſtlichen Wunſch von eigner

Beſſerung und in den Bedrückten ein thätiges

Beſtreben hervor, ſich von ihrem Joche frei zu

machen. Die erſte Erkenntniß langwieriger Ue

bel war gewöhnlich nur ein kleiner Funke, der oft

von denen, welche er zu beleuchten anfing, nicht

einmal bemerkt, wenigſtens nie genug geſchätzt

wurde. Der erſte Funke der beſſern Erkenntniß

glimmte bisweilen Menſchenalter durch fort, bis

er in Köpfe fiel, die dem erſten Lichtgeber gleich

geſtimmt waren. Dann ſprühte der erſte Funke

in ein helleres Licht auf, das ſich immer mehr,

aber eben ſo allmählich verbreitete, als die Uebel,

die dadurch aus der Dunkelheit hervorgezogen

wurden. Das langſam wachſende Lichtfing nicht

eher an zu brennen, das heißt, ſchmerzhafte Em

- .
-

/-
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pfindungen und krampfhafte Bewegungen zu

erregen, als bis irgend ein kühner Geiſt nicht nur

den Urſprung und Fortgang, ſondern auch die

Unwürdigkeit der Uebel und ihrer Urheber und

Nährer mit ſo feurigen Zügen ſchilderte, daß man

die ganze Größe der bisherigen Mißbräuche eben

ſo tief fühlte, als deutlich erkannte.“

Schon aus dieſer Stelle geht, was uns bis

jetzt, namentlich anzugeben, unmöglich geweſen

war, deutlich hervor, daß alſo eine Erſcheinung

von ſolchem Umfange, von ſolchen Folgen, wie

die Reformation war, keinesweges die Frucht ei

nes Augenblicks war. In ſofern wir ſie uns von

Luthern und ſeinen Zeitgenoſſen bewirkt vorſtellen,

mag das allerdings der Fall ſein; aber tauſend

Dinge gehörten dazu, ſie einzuleiten, tauſend

Dinge, die von denen, welche dabei thätig wa

ren, am wenigſten bemerktwurden; und damitLu

ther und ſeine ihm gleichen Zeitgenoſſen ihr Werk

beginnen und gründen, ja ſelbſt gewiſſermaßen

vollenden konnten, dazu gehörten erſt wiederum

andere Geiſter, die nicht nur ihr Werk unmittel

bar vorbereiteten, ſondern auch dieſe Reformato

ren, man verzeihe den fremden Ausdruck, erſt ſelbſt

reformirten. - - -

Man hat alſo wohl nicht Unrecht, wenn man

die Reformation weniger für das Werk einiger



z Au 22 º.

einzelnen Männer, oder wohl gar für das eines

einzelnen Mannes, - Luthers – ſondern für

die Geburt der Zeit und ihrer gegebenen Ver

hältniſſe anſieht. " -

Dies iſt wenigſtens die ſchlichte Meinung, die

wir hegen. Von keiner Religionsmeinung, vom

reinſten Indifferentismus geleitet, pflichten wir

gern Schmidten *) bei, wenn er behauptet,

daß Luthers Werk auch ohne Luthern gekommen

ſein würde, ob wir ſchon keinesweges damit wer

der ſeine Gründe, noch die Folgerungen billigen

können, welche er aus Luthers Art zu wirken

herleitet, und die die heilſamen Früchte der Re

formation gar ſehr in Schatten ſtellen. Was wir

hauptſächlich dafür anzuführen kein Bedenkentra

gen, daß auch ohne Luther, eine ſolche allgemeine

Kirchenverbeſſerung eingetreten wäre, iſt der gro

ße, ſo oft überſehene Hauptumſtand, daß faſt

gleichzeitig **) mit, zugleich aber auch ohne

ihn zu kennen, andere Männer mit gleicher

Thätigkeit, mit gleicher Wärme, gleichem, zum

Theil ungeregeltem Feuer, und zum Theil mit

mehr Plan und Feſtigkeit und Beſonnenheit, als

*) Geſchichte der Deutſchen. W.

**) Zwingli 15r6 in Zürich.

-
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er, die Mängel der Kirchenzucht, die Vernachläſ

ſigung des im heiligen Coder begründeten Chri“

ſtenthums, das ganze heilige Unweſen, mit einem

Worte, rügten, verwarfen, daß alſo auch ohne

Luther, wenn auch auf andere Weiſe und viel

leicht etwas ſpäter, aber doch gewiß ſein Werk

vollbracht worden wäre. So wie die Sache ein

„mal ſtand, als Luther auftrat, ſo konnte ſie nicht

„ſo bleiben; die Hierarchie mußte entweder mit ih

ren alten Kräften ſiegen oder geſtürzt werden; ſie

konnte aber darum nicht ſiegen, weil ihre Waffen

-Dummheit, Aberglauben, Einfalt– mit jedem

Tage mehr abgeſtumpft wurden; weil die Quellen

der Religion täglich wehr kund wurden; weil man

das, was chriſtliche Religion hieß, nur aus die

„ſen Quellen geſchöpftwiſſen wolle; weil, ſo viel

deutig dieſelben auch immer bis auf dieſen Au

;genblick ſind, und ſo ſehr ſich noch jetzt Gründe

für und wider die meiſten als Dogmen angenom

„menen Glaubenslehren aufſtellen laſſen, dennoch

nimmermehr das daraus rechtfertigen ließ, was

das Weſen der päbſtlichen Hierarchie ausmachte,

- was den empfindlichſten Druck des Geiſtes ſchuf,

den Werſtand und das Herz der Menſchen empör

te, die Fürſten zu Puppen in der Hand des Pab

ſtes herabwürdigte. Luther war ein Werkzeug
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des Zeitgeiſtes, der Vorſehung- und eben ſo

Zwingli, der gleichzeitig – ein Jahr früher -

ſein Werk begann, und der abſichtlich mehrere

Jahre lang nichts von Luthern las, um nicht als

ſein Anhänger, ſein Schüler dazuſtehn, eben ſo,

wie Hutten. Alle ſchufen nicht die Reforma

tion, ſondern die Zeit brachte dieſe hervor, und

ſolche Männer, durch welche das, was wie ein

Lichtfunken vorher geglüht hatte, zur hellen, un

verlöſchbaren Flamme aufloderte. Man nahm

ſonſt wenigſtens zu wenig Rückſicht darauf, daß

Luther ſeinen Streit mit Tezeln begann, ohne

etwas mehr zu berückſichtigen, als die empörende

Einfalt oder Betrügerei dieſes Apoſtels nach Art

eines akademiſchen Lehrers ins Licht zu ſetzen; daß

er dabei eine eigentliche Reformation gar nicht auf

die entfernteſte Art beabſichtigte, daß einige Jahre

vergingen, ehe er mit dem ins Reine kam, was

er eigentlich wollte, und daß, als er ſo weit war,

darauf einestheils das gleichzeitige Beiſpiel, an

derntheils der Schutz, den er in Deutſchland, in

Sachſen fand, daran gewiß, wo nicht den haupt

ſächlichſten, doch einen vorzüglichen Antheil,

hatte. Luthers Feuereifer iſt nicht zu verken

nen; was er dadurch in ſeinem Zeitalter wirkte,

iſt und bleibt ſein Verdienſt, aber auch ſein Wan

–------------
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kelmuth möge, wicht etwa ihm vorgeworfen,

nein, nur daraus erklärt werden, daß er mit ſich

ſelbſt lange Zeit nicht einig war, daß er mehr das

that, wozu ihn der Geiſt ſeiner Zeit, minder ſein

eigner, mit ſich ſelbſt oft ſtreitender, bald ſo, bald

ſo trieb. t, -- ;

Luthers Wankelmuth? O ich weiß wohl,

wie ſehr dies Wort ſo manchen, der in ihm, und -

das auch mit Recht, nur ein Rüſtzeug der Vorſe

hung ſieht, dadurch empört werden könnte, wenn

er nicht ſchon gehört hätte, wie wir deshalb Lu

thern keinen Vorwurf, wie wir damit nur andeu

ten wollen, daß auch ein Mann, wie er, nimmer

mehr das Werk der Reformation angefangen,

fortgeſetzt und bis auf einen gewiſſen Grad vollen

det hätte, wenn nicht die Zeit ſelbſt, in der er

wirkte, in allen ihren Verhältniſſen, politiſcher

wie literariſcher Art, für ihn, wie fürſeine Freunde

thätig geweſen wäre. Es möge hier die Erinne

rung an das ſtehn, was unſere Tage ſahen. Was

half der Brand von Moskau mit zehn vor ihm lie

genden Städten, wenn nicht ein ungewöhnlich

früher harter Winter Napoleons Uebermuth ver

nichtet hätte, und umgekehrt, wie wenig würde

dieſer wieder durch den harten Winter gebeugt

worden ſein, wenn nicht erſt jahrelanger Druck
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4 und Verarmung und unaufhörlicher Krieg die Völ

ker in ſeinem Rücken aufs äußerſte gebracht, und

ſie nur eines ſolchen Fingerzeigs erwartet hätten,

um über den herzufallen, gegen den ſich, bereits

tauſende in tauſend und abertauſend Spottliedern

und Schriften ausgeſprochen hatten. Was dieſer

- Tag legte. ... - -

Winter für uns ward, das war für jene Zeit der

– Ablaß! - ---

Um jedoch noch mehr den Verdachteines unge

rechten Vorwurfs gegen die Manen des verehrten

Mannes abzuwenden, möge nur hier gleich in der

Kürze das Benehmen bezeichnet ſein, welches Lu

ther in verſchiedenen Zeiten ſeines Lebens an den

Als er gegen Tetzeln auftrat, war ihm der

Pabſt noch ſo ein Idol, daß die Art, wie er noch

1518 an ihn ſchrieb, gegen die Ausdrücke, welche

er in den letzten 20 Jahren ſeines Lebens von

ihm gebrauchte, durchaus nicht einer charakteriſti

ſchen Bezeichnung fähig iſt, ſondern ſich nur

durch ſich ſelbſt ausſprechen kann. . .»

„Ich falle, ſchrieb er, als ihn der Dominika

nerorden wegen der gegen Tetzeln angeſchlagenen

- Streitſätze zu Rom verklagt hatte, und ſeine

Wittenberger Freunde ihm dies nach Heidelberg

meldeten, wo er ſich gerade aufhielt, um eine ge
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kehrte Streitigkeit abzuwarten, ich falle, ſchrieb

er alſo, Ew, Heiligkeit zu Füßen, und er

gebe michſam mit allem, was ich bin und

habe; Ew. Heiligkeit handle mit mir ih

res Gefallens. Bei Ew. Heiligkeit ſteht es,

meiner Sache ab- oder zuzufallen, mir das Leben

ZU ſchenken oder zu nehmen. Es gerathe nun, wie

es wolle, ſo will ich nichts anders wiſſen, denn

daß Ew. Heiligkeit Stimme Chriſti ſei,

der durch ſie rede und handle.“ -

Auch von Augsburg aus, wohin ſich Luther in

dem nämlichen Jahre begab, dem Cardinal Caje

tan, der deshalb vom Pabſte beauftragt war,

Rede zu ſtehn, ſchrieb er, nachdem ſich die Zu

ſammenkünfte und Unterredungen mit dieſem in

nichts aufgelöſt hatten, an den Cardinal zwar

minder – kriechend, aber doch wahrlich auch nicht

auf die entfernteſte Art in einem ſolchen Tone,

daß man etwa denken könnte, der Pabſt ſei ihm

als ein gewöhnlicher Monarch vorgekommen. Im

Gegentheil zeigt er bei dieſer Gelegenheit, daß er

mit ſich ſelbſt noch gar nicht im Klaren ſei. Er

hatte ſich gegen den Cardinal heftig gegen die De

cretalen erklärt, die ein Produkt der Päbſte,

die Glaubensnorm beſtimmten. Jezt war ihm

dies nun wieder leid. „Ich muß geſtehen, ſagt
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er, daß ich zu hitzig und zu unehrerbietig

gegen den Pabſt geweſen; – – ich be

reue dies aufrichtig, will es auf allen Kanzeln be

kannt machen - und mich zu beſſern ſuchen, ja

ſelbſt nichts über den Ablaß ſagen, wenn

denjenigen Stillſchweigen auferlegt wird, die mich

in dieſes Trauerſpiel gezogen haben.“

Alſo nur verzeihen durfte der Pabſt, Luther

Gegner zum Stillſchweigen verweiſen, und wenn

eine Reformation zu Stande kam, ſo war es

wahrlich nicht Luthers Verdienſt, der, wie man

doch wohl hieraus deutlich ſieht, nach einem vol*

len Jahre – der Schritt fand im October 1518

Statt, noch nicht mit dem überein gekommen war,

was er eigentlich wollte. - -

:: Die Tollheiten ſeiner Feinde, die in dem zur

allgemeinen Kunde gekommenen – Mönchsſtreite

ihre gelehrte Ehre aufs Spiel geſetzt glaubten,

zwangen Luthern freilich unwillkührlich weiter zu

gehen, und ſo eines nach dem andern durchzu

gehn, zu prüfen, zu verwerfen; aber auch jetzt

verging doch ein Jährchen nach dem andern, ohne

daß er zu einem feſten Reſultat kam, und die Un

terredung mit dem päbſtlichen Kammerherrn Mil

tiz, welche 1519 zu Altenburg ſtattfand, hatte

doch wieder das Verſprechen zur Folge, ſelbſt wie

- - ---- - –==–---
- -- ---------
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der an den Pabſt zu ſchreiben und die Hände zur

Ruhe zu bieten. Er that es auch unmittelbar

- nachher, und wenn auch jetzt wiederum nichts von

der Demuth und Unterwerfung zu ſehen iſt, wel

che er im erſten Schreiben zeigt, ſo endigte er doch

auch diesmal mit der wichtigen Betheurung: „Ich

bezeuge vor Gott und allen Geſchöpfen, daß ich

niemals geſonnen geweſen bin, ihre – er meint

die Kirche) und deine Macht, über welche

keine mildere, als die Macht Chriſti

geht, zu zerſtören.“ Ja in dem Unterricht

auf etliche Artikul, ſo ihm von ſeinen

Abgönnern aufgelegt und zu gemeſſen

worden, ein Schriftchen, womit er den Pabſt

vornehmlich zu verſöhnen hoffte, bekennt er als

Glaubensgrundſatz die Nothwendigkeit einer An

rufung und Verehrung der Heiligen, bei

deren Körpern und Gräbern Gott fortwährend

Wunder thue; daß die Seelen im Fegefeuer

große Pein litten, und es Pflicht ſei, ih

nen mit Beten und Faſten und Allmoſen

zu helfen; die römiſche Kirche ſei vor allen

andern von Gott geehrt, und wenn es auch gleich

zu Rom ſo ſtünde, „daß es beſſer tüchte,“ ſo

ſei doch keine Urſache ſo groß, daß man

ſich von derſelben trennen müſſe. Als
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Luther die Gewißheit hatte, daß er allenfalls auf

den Schutz des fränkiſchen zu Kampf und Fehde

bereiten Adels rechnen konnte, als ihm Sickin

gen und Hutten dieſen aufs beſtimmteſte zuſagten,

urtheilte er wiederum ganz anders. Er ſtellte den

Pabſt in einer Schrift an den Pranger, die den

Vorläufer zu dem machte, was er nachher ſo oft,

ſo kräftig, ſo bitter gegen denſelben immer und

immer wieder vorbrachte. Er beſtreitet in ihr

- an den chriſtlichen Adel deutſcher Na

tion – das Recht des Pabſtes, die Schrift

auszulegen; er macht eine empörende Schilde

rung vom päbſtlichen Hofe, die gewiß nicht der

Wahrheit entgegen iſt, er bezeichnet namentlich

die Prellereien auf eine Art, die durchaus die

Verſöhnung mit dem Pabſt unmöglich machte.

»Henken wir, ſagt er, namentlich die Diebe und

köpfen wir die Räuber, warum ſollen wir den rö

miſchen Geiz frei laſſen, der der größte Dieb und

Räuber iſt – und das alles in Chriſti und St.

Peters Namen.“ - - - -

Und demungeachtet verſtand ſich Luther noch in

dem nämlichen Jahre, wenig Monate dar

auf, in einer zweiten Unterredung mit dem Kam

merherrn v. Miltiz dazu, ein demüthiges Bitt

ſchreiben an den Pabſt abgehn zu laſſen, welches,
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wie Miltiz meldete, ſicher eine gänzliche Beilegung

bewirken würde. Nun iſt es zwar wahr, daß

Luther in dieſem weder wie das erſtemal, noch

wie das zweitemal, in dem Schreiben an Cajetan,

ſprach, aber nichtsdeſtoweniger ſieht man in allen

Worten und Wendungen, daß er wenigſtens den

Pabſt Leo X ſelbſt auf alle Art und Weiſe ſchonen,

bei guten Geſinnungen gegen ſich erhalten wollte,

„Alles, was er bis jetzt gegen den römiſchen Stuhl

geſchrieben habe, wolle er doch ja, ſagt er, nicht

als gegen ſich, den Daniel in der Löwengrube,

den Ezechiel unter Scorpionen, geſchrieben be

trachten. Er habe im Gegentheil gehofft, um

ſeine Perſon Gnade und Dank zu verdienen, in

dem er ſeinen Kerker, ja ſeine Hölle an

griff.“ Es ſcheint uns ſogar, als ob ſich Lu

ther im Verlauf ſeines Schreibens eine kleine Un- ..

wahrheit zu Schulden kommen ließ. „Es wäre

mir, fährt er nämlich fort, nie in mein Herz ges

kommen, daß ich wider den römiſchen Stuhl ru

morte, oder etwas von demſelben disputirt. Denn

dieweil ich ſahe, daß Laſt und Mühe verlorenwar,

ihm zu helfen, habe ich ihn verachtet, einen Ur

laubbrief geſchickt und geſagt: Ade, du liebes

Rom, ſtinkfortan, was da ſtinkt, und bleibe un

rein für und für, was da unrein iſt. Habe ich
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mich alſo begeben in das ſtille geruhige Studi

ren der heiligen Schrift, damit ich förderlich und

dienlich wäre denen, bei welchen ich wohnte. Da

– that der böſe Geiſt ſeine Augen auf und er

weckte – –Johann Ecken. – c.“

Es ſcheint, als ſage Luther dreiſt, daß er ſchon

vor Anbeginn dieſes ganzen ketzeriſchen Streites

von der gänzlichen Unverbeſſerlichkeit des

römiſchen Stuhles und Hofes überzeugt gewe

ſen wäre und darum geſchwiegen habe, bis ihn

Eck gleichſam herausgefordert und genöthigt habe,

mit der Sprache, wie man ſagt, herauszugehn;

allein wenn das ſo war, ſo iſt es nicht begreiflich,

warum Luther dann ſo glimpflich im Anfange ver

fuhr; warum er dann nach 1519 der Kirche ſo

große Gewalt einräumte, als der Streit mit Ecken

(27. Jan. 1519) bald Statt finden ſollte; warum er

namentlich in ſeinem Unterricht über etliche Artikel

jede Trennung und Ungehorſam dagegen ſo hart

verpönte. Wir geben zwar zu, daß Luther ſchon

früher die Mängel und Fehler des römiſchen Pri

mats gefühlt, das üppige Leben bei ſeinem Auf

enthalt in Rom ſelbſt kennen gelernt, und alſo

dieſes alles vollkommen gewußthaben könne, denn

es waren ja dieſe Klagen ſchon ſeit dem 15ten

Jahrhunderte geführt worden, aber wenn er
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ſie kannte, und ſo lange ſtillſchwieg, ſo war dies

Unrecht, und wenn er ſie nicht wußte, wenigſtens

nicht für ſo ſchlimm hielt, und jetzt nun ſeine

Schritte damit entſchuldigte, daß er die Sache für

unverbeſſerlich gehalten habe, ſo war es auch Un

recht, und namentlich eine kleine Unwahrheit, die

wir ihm gern verzeihen ihm, dem braven Manne,

der von einer Trennung von der Kirche, von einer

Verbeſſerung derſelben, inſofern ſie aus einer an

dern Quelle, denn aus der Gewalt der Kirche

ſelbſt kommen ſollte, noch immer keine Idee hat

te, am wenigſten dieſe bei ſeinem erſten Begin

nen entwickelte
-

So, hoffe ich, wird jeder, den der Vorwurf

von Luthers Wankelmuth unangenehm anſprach,

zufrieden geſtellt ſein. Er liegt nicht in Luthers

Charakter, in ſofern dieſer ſelbſt heute dies, mor

gen jenes wollte, nein darin, daß dieſer durch

ſeine Verhältniſſe von einem Thun zum andern ge

trieben war, und darin, daß Luther nicht ſeine

Zeit ſchaffte, ſondern daß die Zeit ihn beſtimmte.

Mancher großer Geiſt läßt dies zwar allerdings

nicht ſo wahrnehmen, weil vielleicht die Verhält

niſſe ſeiner Zeit minder ſichtbar auf ihn wirken;

allein nicht zu gedenken, daß die Zeit und ihr Cha

- 3
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- rakter unſer aller Herr , mehr oder weniger iſt, ſo:

mußte ein jedes Beginnen Luthers ſchon dadurch

beſtimmt werden, daß er anfangs keinen be

ſtimmten Zweck hatte, ſpäterhin aber dieſen immer

erweiterte und erweitern, oder aber durchaus zu

rücktreten mußte, jemehr ihn ſeine Gegner angrif

fen und ihn zwangen, ſich immer in der Geſchichte

umzuſehen, dem Range der päbſtlichen Gewalt,

dem Anſehen der Kirche auf die Spur zu kommen.

Er ſelbſt giebt davon an mehrern Orten Kunde,

ſo wie er auch offen bekennt, daß er manches ihm /

nicht gut Scheinende that, weil er, gewiß mit ſich

ſelbſt nicht im Reinen, das Gute durch Nachgie

bigkeit gegen ſeine Freunde zu fördern glaubte, die

er darum auch oft ſelbſt für ſich handeln ließ, wo

er ſeiner Hitze und nach und nach männlicher ge

wordenen Feſtigkeit nicht traute, z. B. bei der

Abfaſſung und Ueberreichung der Augs

burgiſchen Confeſſion, andern Theils, weil

er, das iſt nicht zu leugnen, eine rühmenswürdi

ge Beſcheidenheit und Demuth, Mißtrauen gegen

ſeine Kenntniſſe zeigte, die ihn das, was er etwa

gethan hatte, bereuen laſſen mochten. „Ich habe,

ſchreibt er einem Freunde nach dem Wormſer

Reichstage, als er auf die Wartburg gebracht

war, ich habe der gemeinen Sache gewichen auf

- -

V

–===---

-
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guter Freunde Rath, wiewohl ungern, und

ohne zu wiſſen, ob ich damit recht thäte.“

Aus ſeinem raſchen Weſen, das ihn nicht im

mer überlegen ließ, erklären wir es uns eben

auch, daß er in andern Dingen in kurz aufeinan

der folgenden Zeiten ganz verſchiedene Urtheile fäll

te. Als ihm Hutten 152o ſchrieb, daß er in Zu

kunft den Pabſt und die Cleriſe mit Feuer und

Schwert verfolgen werde, ſo freute er ſich darüber

ſo herzlich, daß er an Spalatin, den Rathgeber

Friedrichs des Weiſen, ſchrieb, er werde, mache

man es ihm ſo, wie Hutten, ſich mit ihm verbin

den, ſo, daß es dem Mainzer Biſchof gewiß keine

Freude machen dürfe. Hutten ſtellte dem päbſtli

chen Legaten nach, um ihn zu fangen, allein er

verfehlte ihn. „Gaudeo, ſchrieb Luther an einen

Freund, Huttenum prodiisse, atque utinam Ma

rinum autAleandrum intercepisse!“ Ich freue

mich, daß Hutten heraus gegangen iſt. Schade,

daß er nicht den Marino und Aleander gefangen

nahm!“ Inzwiſchen an Friedrichs Hofe billigte

man ſolche dem Landfrieden widerſtreitende

Schritte nicht. Luther bekam deshalb eine ſeiner

Meinung nicht zuſagende Weiſung. Und nun, ein

halbes Jahr darauf, widerrieth Luther, entweder

darum oder aus Ueberzeugung des Gegentheils,

* F
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Hattenjeden ſolchen Ausweg, denn die Welt, ſchrieb

er, iſt durch das Wort überwunden, die Kirche,

dadurch gerettet worden, ſie wird alſo auch durch

dasWort wieder hergeſtellt werden. So wie über

dem der Antichriſt ſein Reich ohne Gewalt der

Waffen angefangen hat, ſo wird es auch ohne

dieſelben zerſtört werden.“ Er ſchickte, um recht

ſicher zu ſein, ſeine Gönner zu befriedigen, eine

Copie dieſes Briefes ſogar an denſelben Spalatin,

dem er früher ſeine Freude über Huttens Wegela

gerung ſo wenig verborgen hatte. Aehnliche wi

derſprechende Aeußerungen finden ſich noch häufig

in Hinſicht des Bauernkriegs, des Benehmens,

welches er gegen Friedrich den Weiſen, gegen den

Pabſt beobachtete, als dieſer ſeine berüchtigte Bulle

gegen ihn erlaſſen hatte, der Gränzen des Ge

horſams, welche die Unterthanen ihren Fürſten

und Obrigkeiten ſchuldig ſeien. . .

Als jenes Feuer des Bauernkriegs ganz

Deutſchland zu verzehren drohte, ſo war es aller

dings klar, daß die Ideen von chriſtlicher Frei

heit die von weltlicher geweckt hatten. So

unglücklich, wie jetzt der polniſche, der ungariſche,

der ruſſiſche, ja ſelbſt noch mancher deutſche leib

eigneLandmann iſt, ſo waren es damals dieLand

leute überhaupt. Die deutſchen Landleute hießen



damals darum nur arme Leute. Eigentliche

Sklaven waren ſie freilich nicht, aber verachtet

und geplagt, um ſo mehr, je mehr ſie perſön

lich den Fürſten und Edeln angehörten, und erſt,

wenn ſie ein Jahr unentdeckt geblieben waren,

durch die Flucht in die Städte frei wurden, jewe

niger der eigentliche Landesherr ſich ihrer gegen

die mächtigen Vaſallen annehmen konnte; je mehr

auf Landtagen Geiſtlichkeit, Adel und Städte

alle Abgaben auf ſie wälzten, die ohne Repräſen

tanten waren, und höchſtens durch ſtädtiſche De

- putirte ſprechen konnten, - -

Die von Marimilian eben eingeführte Ju

ſtiz konnte ihnen nichts nützen da ſie viel zu

- koſtbar und langweilig war. Uebrigens war der

Adel damals rauh und despotiſch in hohem Grade.

Der Luxus war größer geworden , und konnte von

ihm nur durch immer drückendere Abgaben be

ſtritten werden, die auch durch die koſtbar zu un

terhaltenden neu aufgekommenen Lanz kne ch te

nöthig wurden, mit denen jetzt die Vaſallen dem

- Lehnsherrn bei Fehden zu Hülfe kommen mußten.

Dieſe drückenden Abgaben, die Ausſchweifun

gen der Geiſtlichkeit, die Freiheit, welche die

Schweizer kurz vorher errungen hatten, die Nah

rungsloſigkeit vieler Städte, durch den ſtockenden

- \

-
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Handel erzeugt, der nicht mehr durchs ſüdliche

Deutſchland, wie vorher, ging, die Reformation,

die Prädikanten, d. h. Prediger, die dieſe Leh

ren aller Orten verbreiteten, das Leſen der Bihel,

aus der man alles beweiſen konnte, was man

wollte, Beharren der Regierung auf ihrem Drucke,

erzeugte endlich faſt zu gleicher Zeit in ganz

Deutſchland, ſonder Verabredung und Plan, ei

nen Aufſtand der Bauern und Bürger, in kleinen

Städten zumal, der der Bauernkrieg heißt,

obſchon viele Grafen und Herren theils freiwillig,

theils nothgedrungen, ihre Parthie mitnahmen,

und Götz von Berlichingen bei den Fränki

ſchen und Schwäbiſchen ſogar den Anführer (halb

gezwungen) machte.

In Schwaben brach die Empörung zuerſt,

und zwar in der Grafſchaft Stühlingen 1524 aus,

nachdem ſich ſchon 1522. eine Spur davon geäu

ßert hatte. Man unterdrückte ſie indeſſen bald.

Dagegen griff das Feuer 1525 von neuem um ſich,

und an vielen Orten zugleich. Ein Manifeſt,

„die 12 Artikel der Bauernſchaft,“ trug

dazuvornehmlich bei, da ſelbſt Luther, dem man

ſie zuſamdte, die Billigkeit der Forderungen

nicht ableugnen, und nur die Mittel verdammen

konnte, mit denen man ſie geltend machen wollte.
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Schappler, aus St. Gallen und Prediger zu

- Memmingen, ſoll ihr Verfaſſer geweſen ſeyn. ?

In Franken ward der Aufſtand vornehmlich

durch einen luſtigen Gaſtwirth zu Bollenberg am

Odenwalde, Namens Georg Metzler, verur

ſacht, der alles verſpielt hatte, und vom Glück

ungemein begünſtigt wurde. Sein Haufen, nahm

Weinſperg ein, und tödtete hier 7o Ritter die -

gefangen worden waren, namentlich den Grafen

Helfenſtein. . . . . . .

Da man auch die gefangenen Bauern aufknüpf

te, ſo waren dies nur Repreſſalien; allein

daß Bauern dieſe brauchten, hielten die Edeln für

unverzeihlich, und alle boten nun vereint - ihre

Kräfte auf, den Empörern zu begegnen, die indeſ

ſen den Rheingau und das Mainziſche durchzogen,

überall Freunde fanden, und dann nach Franken

zurückkehrten, wo ſich ſogleich der damals mächti

ge und weiſe Graf von Wertheim mit ihnen

vereinigte, dem bald die Hohenloher, die Rhei

necker und Löwenſteiner (leztere gezwungen) folg

ten, Götz von Berlichingen nicht zu ver

geſſen. - - - - -

Das Heer zog nach Würzburg, und belagerte

das Schloß. Hier ſcheiterte ihr Glück. Das Schloß

hielt ſich ſo lange, bis die ſchwäbiſchen Ritter un

--

\
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ter Anführung des barbariſchen Truchſeß von

Waldburg nicht allein in ganz Schwaben die

Ruhe hergeſtellt hatten, ſondern auch nun hier an

kamen, und ſie bei Ingolſtadt oder Giebelſtadt

total ſchlugen. Da in dieſem Augenblicke außer

Franken und Schwaben das ganze Mainz, die

Pfalz, Speier, Baden, Elſaß *), Baiern, Ty

rol, Steiermark **), Fulda, Heſſen, Thürin

gen, Sachſen, aufrühreriſch war, ſo mußte dieſe

Niederlage um ſo bedeutender ſein,
-

Am wenigſten ſcheint mit dieſem allgemeinen

Aufſtande der in Sachſen und Thüringen von

Thomas Münſtern und ſeinem Gehülfen

Pfeifer angezettelte, in Verbindung zu ſtehen,

ob er ſchon gleichzeitig war. Das Ganze ward

von Mühlhauſen aus betrieben, wo Münſter

Prediger war. Eine freie Reichsſtadt war da

mals nicht ſo beachtet, und die Zeit zu unruhig,

um die Sache im Entſtehen zu unterdrücken. Mün

ſter hatte daher ein Jahr lang predigen, ſchreiben,

und anwerben können. /

-

*) Wo ihm vornehmlich Herzog Anton von Lothringen

entgegen arbeitete.
-

**) Hier dämpfte ihn Herzog Ferdinand von Oeſte

reich und dann Georg von Waldburg.

-

/
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Indeſſen es wurde dieſer ſo weit ausgedehnte

Aufſtand ſchnell unterdrückt. . -

Der Adel war tapfer, und machte den Kern

der damaligen Heere aus, ohne bloßer Offizier

zu ſeyn. Er war geübt im Kriege und die Bau

ern nur Neulinge; er war bepanzert, der Bauer

faſt nackt, er hatte Veſten, Burgen, die ohne

Geſchütz nicht gewonnen werden konnten, woran

es den Bauern gebrach, oder welches ſchlecht be

dient wurde; der Bauer hatte nur wehrloſe Dör

fer, und der Bürger Städte, deren Mauern nicht

mehr dem Geſchütze des Adels widerſtehen konn

ten. Die Bauern wurden oft von ihren Anfüh

rern verrathen; ſelbſt Götz von Berlichingen

ſcheint hier verdächtig. -

Umſonſt waren durch den Bauernkrieg mehrere

hundert Klöſter, Dörfer, Städte, Schlöſſer im

Rauch aufgegangen (in Franken allein zählte man

über 2oo). Die Zahl der Gebliebenen wird bis

5o, 1oo, 15oooo angegeben; umſonſt waren die

Ländereien verheeret, die Fürſten in Schulden ge

ſetzt, das Volk arm gemacht, mit Abgaben noch

mehr bedrückt. - * -

Kaum hatten ſich die erſten Spuren dieſes

furchtbaren Beginnens gezeigt, als Luther ſeine

Stimme dagegen erhob. Ihm mußte die Sache
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um ſo unangenehmer ſein, da offenbar falſch ver

ſtandene von ihm verbreitete Sätze, namentlich

von der chriſtlichen Freiheit, eine unſchuldige Gele

genheit gegeben hatten, und die Bauern ſelbſt an

ihn appellirten. Anfangs verwies er ihnen ihr

Beginnen, erkannte jedoch das Billige ihrer For

derungen. Als ſie aber weitere Fortſchritte mach

ten, trat er ganz anders auf. In ſeiner derben

Sprache wünſchte er lieber alle Bauern gehenkt,

gerädert, als die Obrigkeiten gekränkt zu ſehen,

weil ſie die Waffen ohne Gottes Befehl ergriffen

hätten– wie ihnen der zukommen ſollte, ſieht man

freilich nicht ein. – Bei einer andern Gelegenheit,

ermahnte er alle Unterthanen, ſich mit ruhiger

Ergebung die Beraubung ihrer Güter gefallen

zu laſſen. Nur nicht die heilige Schrift dürften ſie

ausliefern, da die Fürſten zwar über die Güter

und den Leib, nicht aber über die Seelen, den

Glauben, die Religion, den Himmel ein Recht

hätten. Die Fürſten ſelbſt ſchildert Luther auf

eine Art und Weiſe, die zu dem auffallendſten ge

hört, was er geſchrieben hat. „Sie ſind gemeinig

lich, ſagt er, die größten Narren, oder die erge

ſten Buben auf Erden, darumb man ſich allezeit

bei ihnen des ärgſten verſehen, und wenig Gutes

von ihnen erwarten muß, ſonderlich in göttlichen
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Sachen, die der Seelen Heil belangen, denn

es ſind Gottes Stockmeiſter und Henker,

und ſein göttlicher Zorn gebraucht ihrer zu ſtrafen

die Böſen und äußerlichen Frieden zu halten. Es

iſt unſer Gott ein großer Herr, darum muß er

auch ſolche edle, hochgeborne, reiche Hen

ker und Büttel haben *).

Luther hatte zugleich gehofft, die Fürſten da

hin zu bringen, daß das Evangelium ungehinderten

Fortgang gewinnen ſollte. Und als er dieſes durch

ſein Schriftchen, worin er ſie dazu, wie zur Billig

keit gegen die Bauern ermahnte, nicht ſo geſchwind

erfolgen ſah, wie er glaubte, ſo wünſchte er alle

ſolche Fürſten ohne alle Barmherzigkeit verdammt.

„Orabimus Deum, ſchrieb er, utabsque miseri

cordia perdantur.“ Das Widerſprechende in die

ſem Benehmen iſt hier wohl nicht zu verkennen.

Noch weniger dürfte es in ſeinem Benehmen gegen

den Pabſt ſein. Kaum hatte ihn dieſer erkommu

nicirt, und die berüchtigte Bulle durch Eck nach

Deutſchland geſandt, als der Daniel in der

Löwengrube, der Ezechiel unter den

Skorpionen, wie er ihn noch vorher in einem

-

*) Luthers deutſche Werke nach Walchs Attég, II, 181.
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letzten demüthigen Schreiben genannt hatte, um

ſeine Perſon von alledem frei zu ſprechen, was

an dem Hofe ſelbſt und in der Kirche Fehlerhaftes

ſei, nun auf einmal in einer Schrift: Warum

des Pabſt und ſeiner Jünger Bücher von

D. Luther verbrannt ſind, zu einem Ty

rannen, Ketzer, Antichriſten, Abtrün

nigen, Gottes ſchänder, wird, undmag man

denken, und entſchuldigen wollen, wie man will;

daß dies ein Widerſpruch iſt, wird und kann Nies

mand ableugnen wollen,

Wie ſehr ſich einmal Luther nach dem Winke

richtete, den ihm Friedrich der Weiſe in Hinſicht

yon Huttens Feindſeligkeiten geben ließ, haben

wir zur Gnüge erörtert, ſo ſehr auch dieſe Nach

giebigkeit mit dem in Widerſpruch ſtand, was Lu

ther früher über Huttens Beginnen dachte. Al

lein auch dieſe Willfährigkeit und Beachtung des

churfürſtlichen Winkes war wiederum nur ein Pro

dukt des Augenblicks; denn bei einer ähnlichen

Gelegenheit, die bald darauf Statt fand, nahm

er auf ſeinen Fürſten auch nicht die entfernteſte

Rückſicht, - - - - - - - -

Es hatte ihm dieſer ſtreng befohlen (52),

nichts gegen den Erzbiſchof zu Mainz zu ſchreiben,

und den öffentlichen Frieden zu ſtören. Luther,
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weit entfernt, darauf zu hören, ſchrieb an deit .

Spalatin vielmehr zurück: Ich trage es durchaus

nicht, daß der Fürſt es nicht dulden will, wenn

ich gegen den Mainzer geſchrieben habe oder der öf

fentliche Friede geſtört werde. Lieber verder

be ich ihn und dich und alle Creatur. Das

iſt mir eine ſchöne Sache, den öffentlichen Frieden

nicht zu ſtören, aber den ewigen Frieden Gottes

durch die Werke des Verderbens zu beunruhigen.“

Und in der That ſandte er ſeine Arbeit an den

Mainzer Churfürſt, der ſie mit einer Artigkeit und

Gefälligkeit aufnahm, welche gegen Luthers Feuer

eifer auf die grellſte Weiſe abſtach, und ſo gerade

das verhinderte, was Friedrich der Weiſe bei un

terdrückung der ganzen Schrift beabſichtigt hatte.

Selbſt in den ſpäteren Zeiten ſeines Lebens

zeigen ſich noch ähnliche Widerſprüche in Luthers

Benehmen. Ich erinnere hier nur an ſeine Ehe,

die er mit Katharina von Boren ſchloß, nachdem

er ſie mehreremale an Freunde zu verheiratheh

verſucht hatte. Der raſch gethanene Schritt reute

ihn faſt in dem Augenblick wieder. Er war dar

über betreten, unruhig wegen der Urtheile, die es

in ganz Deutſchland veranlaſſen müßte. Allein

ein Mann wie Luther, der im 42ſten Jahre hei

rathet, ſollte billig über alle ſolche Folgen mit ſich
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ſelbſt im Reinen geweſen ſein, und auch ſo beweiſt

dies alſo für unſere Behauptung.

Wir ſind vielleicht für manche über dies alles

viel zu weitläuftig geworden, allein es iſt hier

von nichts geringerm die Rede, als Luthers Cha

rakter von einer der wichtigſten Seiten, von ſei

nem Einfluſſe auf die Reformation nämlich zu

zeigen, und den Beweis für unſere Behauptung

zu führen: daß Luther bei allen ſeinen großen

Verdienſten überhaupt anfangs lange gar nicht mit

ſich darüber im Reinen war, was er beginnen,

durchſetzen, wie weit er gehn, wo er ſtehn blei

ben wollte. Dies machte ohne allen Zweifel eben

auch, daß die Reformation, die Zwingli gleich

zeitig mit ihm, aber conſequenter, als er,

begonnen hatte, mit der ſeinigen nicht auf einem

Wege zuſammen traf, daß die kaum entſtandene

neue Religionsparthei in zwei Zweige getheilt

ward, daß Luther dem Auguſtinus das Recht ein

räumte, welches er dem Pabſt, den Concilien ver

weigerte, daß er oft im nächſten Jahre das aufs

heftigſte verwarf, was er vorher für gut, für

nothwendig, für gleichgültig wenigſtens gehalten

hatte. Sein heftiger leidenſchaftlicher Charakter

mußte ihn zu Schritten leiten, die er entwe

der zurücknehmen muß, oder feſtzuhalten und
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dann ungerecht zu werden genöthigt ward.“ Mit

einem Worte, die Zeit machte Luthern zu dem,

was er war, weil er ein großer Geiſt war, weil

er von dem ergriffen wurde, was in ſeiner Zeit

jeden guten Kopf ergriff, weil er ſich von ſo vielen

guten Köpfen unterſtützt, und ſo ſelbſt von einem

Schritte zum andern geleitet ſah, den er ſelbſt

- nicht berechnet, nicht geahnt hatte. -

III.

Wie die politiſchen Verhältniſſe der dama

ligen Zeit geſtaltet waren, das hat uns bereits

die Einleitung mitgetheilt, jetzt mögen aber nun

noch auch die übrigen Verhältniſſe derſelben ſo ent

wickelt werden, wie es unſerer ſchwachen Feder

nach ſo langen Jahren aufzufaſſen und der Phan

taſie vorzuführen möglich iſt! -

Wenn wir leſen, daß Huß, daß Wiklef, in

ihrem Beginnen gegen Kirche und Pabſt, ob es

ſchon von dem, was durch Luthern und ſeine Zeit

genoſſen geſchah, weit entfernt war, doch durch

aus ſcheiterten, in ſofern wir die Stiftung einer

am Ende verhältnißmäßig kleinen Parthei ausneh

men, die, was die Huſſiten betrifft, mehr in poli
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tiſcher als kirchlicher Hinſicht wichtig ſind, ſo darf

uns dies in der Art wenig wundern, weil ſie ge

gen den Geiſt ihrer Zeit handelten, welcher blinde

Unterwerfung gegen die Gebote der Kirche ver

langte. Sie konnten nur von wenigen verſtanden

werden. Es fehlte durchaus an Menſchen, die ſie

begreifen, die ſie verſtehen konnten. Die Bemü

hung Huſſens, den Grund ſeiner Lehren in der

Schrift ſelbſt nachzuweiſen, die ihn zu einer Ue

berſetzung derſelben ins Böhmiſche veranlaßte, ſo

wie der nämliche Weg, den Wiklef eingeſchlagen

hatte, und den Luther, durch ihr Beiſpiel geleitet,

mit ſo ungeheuern entſcheidenden Erfolge betrat,

konnte darum für Wiklef und Huß nichts entſchei

dendes bewirken, weil es durchaus an Mitteln

fehlte, dieſe Ueberſetzung ſchnell und allgemein zu

machen; weil es, mit andern Worten – an der

allmächtigen Buchdruckerkunſt fehlte. So wie

dieſe da war, da konnte man ſagen: das Wort

wird die Welt überwinden; das Wort iſt

mächtiger, als das Schwert geworden!

Die Buchdruckerkunſt auf der einen Seite, die

Quellen, die der Gelehrſamkeit überhaupt, der

Geſchichte, der Philoſophie, der Theologie, ins

beſondere dadurch eröffnet wurden, daß alle

Schriftſteller des Alterthums vorher nur in einer
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halbverſtümmelten Handſchrift in einem Kloſter auf

bewahrt, und ein gemeinſames Gut aller derer wur

den, welche ſich in ihren Beſitz ſetzen wollten, auf

der andern Seite, bewirkten, verſtärkt durch die

Verbreitung der griechiſchen Gelehrten, die aus

Conſtantinopel als Flüchtlinge dem Schwert der

Türken entgangen waren, um ſo mehr gar

geſchwind eine Revolution alles Wiſſens und

Denkens, jemehr alles Neue den Menſchen an

zieht, jemehr einige Männer das nun an

gezündete Licht ſo glücklich zu verbreiten, es

heller leuchten zu laſſen verſtanden. Namentlich

galt dieſes von dem alten, ehrwürdigen Reuch

lin und dem feinen gewandten Erasmus, zwei

Männer, die um die Wiederbelebung der griechi

ſchen Literatur, ſo wie der erſtere um die hebräi

ſche Sprachkunde noch insbeſondere unſterbliche

Verdienſte hatten, und eine Reformation ſchon in

ſofern begründeten, als das Studium der Bibel

ſelbſt nunmöglich wurde, die vorher und in der ſoge

nannten Vulgata höchſtens von einem Mönch ge

leſen ward. Erasmus veranſtaltete namentlich eine

kritiſche Ausgabe des griechiſchen neuen Teſta

ments mit einer lateiniſchen Ueberſetzung, die das

erſtere außerordentlich förderte, die letztere in ihrer

Blöße um ſo mehr darſtellte. Schon in ſo fern

» 4
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ward auch die Buchdruckerkunſt noch ein mächtiger

Hebel, den Unſinn, der für Religion galt, den

Despotismus, der von Rom ausging, allgemeiner

fühlen und erkennen zu laſſen, als dadurch tau

ſende nicht eigentliche Gelehrte, theils durch den

Reiz des Neuen, theils durch die dargebotene Ge

legenheit das Gute, Wahre, Schöne, was die

Alten jedem unbefangenen Geiſte im reichlichſten

Maße gewähren, zu ihrem Genuſſe hingezogen

wurden, daß namentlich nun nicht mehr die Geiſt

lichen, wie bisher faſt allenthalben der Fall gewe

ſen war, im Beſitz der Wiſſenſchaften blieben, daß

wir im Gegentheil nun Männer auftreten ſehen,

die es ſich, hundert Jahr früher geboren, vielleicht

zur Schande angerechnet hätten, ihren Namen

ſchreiben zu können. Ein Ulrich von Hutten

war wohl der erſte in ſeiner Familie, der als Dich

ter, als Geſchichtſchreiber, die Feder wie das

Schwert zu führen verſtand. Sein Freund, der

Graf von Nuenar, gab ihm in beiden nur wenig

nach, und wenn nun zu gleicher Zeit noch mehr

große Geiſter, als ſeit Jahrhunderten geweſen wa

ren, ſich entwickelten – wenn ſelbſt die Feinde der

ſelben unwillkührlich dazu beitrugen, ſie in größere

Thätigkeit zu ſetzen; was darf es uns wundern,

wenn denn das hervorging, was wir in dieſem -
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Sahre einer vorzüglichen Erinnerung würdigen

müſſen: ein ſiegreicher Angriff auf alle die empö

renden Irrthümer und Gewaltſtreiche der Kirche–

des Pabſtes, mit einem Worte, die Refor

m a tion.

Es muß hier nämlich nun nicht unbemerkt ge

laſſen werden, daß das Gute, welches eben im Ent

ſtehen und Aufblühen begriffen war, ſeinen ärgſten

Feind in dem bisherigen Alten und in denen fand,

welche dabei ſich gelehrt dünkten, groß, reich ge

worden waren, im Stillen auch wohl ſelbſt die

gefährlichſten Folgen für ſich und ihre Größe er

kannten. Die Unwiſſenheit, die Einfalt von Tau

ſenden der damaligen Mönche, beſonders der Do

minikaner, Franziskaner, Auguſtiner, war im

Durchſchnitt über alle Vorſtellung. Um ſo wü

thender fielen ſie nun aber über jeden her, der,

ohne von ihrem Orden zu ſein, es ſich unterſtand,

mehr wiſſen zu wollen, als ſie, tiefer in die Theo

logie einzudringen, namentlich mehr zu wiſſen, als

die Legenden ihrer Heiligen ſagten. Dadurch ent

ſtand ein Kampf, der anfangs für die Edlern,

beſſer Unterrichteten unglücklich enden zu müſſen

ſchien, weil einer der letztern es mit ganzen Orden

aufnehmen mußte, und der furchtbare Name, Ket

zer“ noch an Huſſens Schickſal erinnerte. Aber

-

-
4 *
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gar bald zeigte ſichs, daß dieHäupter der Unwiſ

ſenheit falſch gerechnet hatten, daß ſolche Edeln

nicht allein ſtanden; daß gleiche Geiſter bereits

überall aufſtanden; daß namentlich der Streit

ſelbſt dazu beitrug, Tauſende auf den Gegenſtand

aufmerkſam zu machen, zu ſehen, zu forſchen, auf

weſſen Seite das Recht ſei, und ſo alle diejenigen

von ſich abwendig zu machen, welche vorher, wenn

auch nicht für ſie eingenommen, doch gleichgültig

geblieben wären. Dies war eigentlich der Gangder

Reformation im Allgemeinen, der ſich in jedem einzel

nen Bruchſtücke derſelben beſonders nachweiſen läßt.

Namentlich zeige es zuerſt das Beiſpiel des

edlen Reuchlin.

Reuchlin war es, der ſeinem und dem folgen

den Jahrhunderte einen Stoß gab, wie es kein

Gelehrter vermocht hatte. Als er auftrat, um zu

lehren, zu wirken, lag über Deutſchland noch tiefe

Finſterniß. Funfzig Jahre waren ſeit der Erfin

dung der Buchdruckerkunſt verfloſſen, aber noch

immer hielt es ſchwer, ſich durch Leſung guter,

nach ſehr ſeltener *) Schriften zu bilden. Es

*) Wie rar dieſe waren, wie ſchwer zu bekommen, da

von nur einige Beiſpiele. „Ich ſchicke dir, ſchreibt

Hieronymus von Sport a an Reuchlin im I.
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bedurfte eines Mannes, der den Sinn für ſie

weckte, und das Schickſal hatte ihn dazu beſtimmt,

1478, die griechiſche Grammatik des Theodor. Das

Lerikon, warum du bitteſt, gehört nicht mir, ſondern

unſerm guten Freunde, und ſoll 6 Goldkronen koſten.

Die Fabeln, welche du einſt bei mir ſaheſt, ſind nicht

feil; ich beſitze aber eine Abſchrift, die ich ſelbſt ge

macht habe, und dieſe ſteht dir zu Dienſten, wenn du

ſie verlangeſt.“ „Du zürnſt mit mir, antwortete Pe

trus Jakobi von Arlon dem Reuchlin im J.

1488 aus Pavia, daß ich dir keine griechiſchen Bücher

geſchickt habe; allein du verlangteſt von mir unmög

liche Dinge. Ich habe alle Buchläden durchkrochen,

und habe zwar Kinder von Griechen genug, aber

keine griechiſchen Bücher gefunden. Ich habe ſelbſt

meine Lehrer gefragt, und dieſe erſtaunen über den

: Vorrath von griechiſchen Werken, welche du beſitzeſt.

- -
Selbſt Georg Merula, einer der größten Gelehr

ten Italiens, bewundert deinen Reichthum von grie

chiſchen Büchern, und ſagt, daß du viele Schriften

habeſt, welche er und andere italieniſche Gelehrte un

gern entbehren. Wenn du ein griechiſches Wörterbuch

oder die Grammatik des Chryſol or a s verlangſt,

ſo laß es mich wiſſen. Ich ſchicke dir jetzt das beſte,

was ich unter 3oo Büchern gefunden und theuer erkauft

habe.“ – „Den Plinius, heißt es in einem andern

Briefe dieſes Freundes von Reuchlin, habe ich nir

gends gefunden, und eben ſo wenig den Livius.

Den Strabo hingegen habe ich für dich gekauft,

und du wirſt ihn erhalten, ſobald mir nur jemand

vorkommt, der ihn mitnehmen will. Im I. I490

empfahl Reuchlin es dem Gabriel Boſſi zu

Mantua aufs dringendſte, da er ihm, ſo bald als
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der, von gutem Herkommen, mit den herrlichſten

Anlagen, in Paris für alte Litteratur gebildet

war. Bald nach ſeiner Rückkehr nach Deutſch

land fand er als Bibliothekar eines deutſchen Für

ſten, als Mandatarius deſſelben in einer wichtigen

Angelegenheit zu Rom Gelegenheit mehrerer Art,

ſich darin zu vervollkommnen, da er zumak weder

Fleiß noch Koſten ſcheute, das angefangene Stu

dium zu hefeſtigen. In Rom hörte er namentlich

das Hebräiſche bei einem gelehrten Juden, dem er

jede Stunde mit einem Dukaten bezahlte, und das

Griechiſche bei einem jener conſtantinopolitaniſchen

". . -

möglich, die lateiniſche ueberſetzung des Homer

ſchicken möchte,- Boſſi verſprach dieſes, and be

klagte es einige Monate nachher, daß er Reuchlins

Verlangen nicht ganz befriedigen könne. Er habe

Tag und Nacht an dem Arbeiter getrieben, allein d

Abſchreiber ſei durch mehrere Abhaltungen gehinsºrt

worden, das Werk zu vollenden. Er ſende ihm daher

zuerſt einige Hefte, damit er ſich an dieſen laben kön

ne, bis die übrigen nachgeſchickt würden. Als Phi

ipp Melanchthon im I. 1524 in Wittenberg über

die Reden des Demoſthenes las, ſo hatte er nur

vier Zuhörer, weil durchaus keine Exemplare des

griechiſchen Redners aufzutreiben waren, Die vier

Zuhörer, welche ſich dadurch nicht abſchrecken ließen,

mußten von dem einzigen Excmplar ihres Lehrers Abr

ſchriften für ſich machen,

Man ſehe Reuchlins Leben von Meiners,

–---–==–- --
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Flüchtlinge, Argyropylus, der den Thu cydi

des für eine Geſellſchaft der vornehmſten Männer

las, und halb mit Staunen, halb mit Seufzen

ausrief: Unſer verwaiſtes Griechenland iſt leider

ſchon über die Alpen geflohen, als Reuchlin auf

ſein Verlangen eine Probe ſeiner Kenntniß des

Griechiſchen durch die Ueberſetzung einer Stelle

des Autors aus dem Stegereife ablegte. Endlich

ließ er ſich nicht mehr von den Reizen des Hoflebens

feſſeln, und lebte einzig den Wiſſenſchaften. Eine

hebräiſche Grammatik und ein hebräi

ſches Wörterbuch waren die erſten Früchte

– davon, welche in Deutſchland unbeſchreibliches Auf

ſehn machten, und einem wahren, ſehr gefühlten,

früher nicht zu entfernenden Bedürfniſſe abhalfen.

Jemehr Reuchlin vom damaligen Kaiſer Maximi

lian, von allen deutſchen Fürſten als Rathgeber,

Schiedsrichter, Gelehrter, geſchätzt wurde, deſto

größer mußte ſein Einfluß auf Beförderung der

Wiſſenſchaften ſein, für die er ſelbſt den jungen

Melanchthon, dem er den griechiſchen Namen gab

– er hieß eigentlich Schwarzerd – ſeinen Lieb

ling, bildete; je weniger er ſich von Ehrgeiz und

Habſucht hinreißen ließ, mit der größten Gelehr

ſamkeit auch die größte Beſcheidenheit verband,

deſto mehr mußte ihm die Achtung aller Edlen und
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Guten ſeiner Zeit werden. Als Stuttgart, wo er

privatiſirte, eingenommen wurde, rettete ihn nur

dieſe Achtung vor der Habgier der Lanzknechte.

Franz von Sickingen hatte es ihnen ſtreng verbo

ten, in das Haus des guten alten Vaters

einzudringen, wie er ihn nannte, und den er ſo

gleich nach der Einnahme ſelbſt beſuchte. Reuchs

lin, theils durch die Bitten ſeiner Freunde beſtürmt,

theils durch Plünderung ſeiner außer Stuttgart

gelegenen Güter verarmt, arbeitete noch im höch

ſten Alter als Schriftſteller und als akademiſcher

Lehrer, wo er im Hebräiſchen und Griechiſchen die

Zuhörer in Tübingen zu hunderten zählte, bis

ihn im 67ſten Jahre ſeines thätigen, ruhmvollen,

ſchlichten, rechtlichen Lebens der Tod abforderte,

der ihm die Ruhe gab, die ihm der Neid, dieBos

heit, die Verläumdung, die Dummheit der Mön

che geraubt hatte. –

Denn ſo wenig Reuchlin daran dachte, die

Fehler der Kirche anzutaſten, ſo ſehr er nur für

alte Sprachen glühte, weil ſie ſeinem Geiſte beſſer

zuſagten, als der Sauerteig der ariſtoteliſch-ſcho

laſtiſchen Philoſophie ſeiner Zeit; weil er daraus

den größten Vortheil für Theologie, Philoſophie

und Geſchichte entſpringen ſah; ſo wenig er dieſes

Studium des Geldes wegen trieb, ſo ſehr er im

- --- - - - - –– –
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Gegentheil ſein ganzes Leben hindurch Geld über

Geld aufwendete, um ſich darin zu vervollkomm

nen; ſo konnte er es doch nicht verhindern, mit

den Dominikanermönchen zu Cöln in eine Fehde

verwickelt zu werden, welche dem tugendhaften,

thätigen Greiſe tauſend unangenehme Stun

den machte, ſeine Thätigkeit hemmte, aber

auch ganz Deutſchland aufmerkſam machte, alle

Edeln gegen dieſe unſinnigen Verfolger und Feinde

empörte, und namentlich Hutten nebſt ſeinen

Freunden dahin brachte, mit allen ihnen zu Ge

bote ſtehenden Mitteln gegen dieſes Pfaffenge

ſchmeiß zu kriegen, ſie dem Spotte von ganz

Deutſchland Preis zu geben.

Die Sache iſt zu tief mit der Reformation ver

flochten, als daß wir nicht hier eine Skizze davon

mittheilen ſollten. Meiners (im Leben Reuch

lins) hat ganz recht, wenn er dabei die Bemerkung

macht: i Kleine und gemeine Leidenſchaften unge

bildeter und verdorbener Menſchen entzündeten

den erſten Funken, und fachten ihn zu einer

mächtigen Flamme an. Da dieſe Flamme

ſich immer mehr ausbreitete, und in einen allge

meinen verzehrenden Brand ausſchlug, ſo ergriff

ſie vieles, was anfangs gar keiner Gefahr aus

geſetzt zu ſein ſchien.“ -
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Ein Jude hatte zu Cöln 1506 die chriſtliche

Religion angenommen, und wurde theils durch

einen erheuchelten Eifer für ſein neues Bekenntniß,

theils durch die Reize ſeiner ſchönen Frau, theils

durch ſeine, obſchon nicht allzugroßen Kenntniſſe,

ein ſehr begünſtigter Günſtling des Dominikaner

ordens daſelbſt, ob er gleich übrigens vom ſchlech

teſten Herzen war. Die Hoffnung, die er ſeinen

Gönnern machte, alle Juden in den Schooß der

Kirche zu führen, ward von dieſen aufgefaßt. Er

gab eine Menge Schriften gegen und an die Juden

heraus, er ließ andere gegen dieſelben unter ſeinem

Namen auftreten. Alles, was die Feder vermag,

geſchah von ihm, um die Juden ins gehäſſigſte

Licht zu ſetzen, die Obrigkeiten dahin zu bringen,

daß ſie ſie vertreiben, die Kinder derſelben gewalt

ſam in der chriſtlichen Religion erziehen, und na

mentlich alle ihre Bücher wegnehmen ſollten u. ſ. f.

Die Dominikaner trugen nach dieſer Einleitung

beim Kaiſer Maximilian darauf an, eine Inquiſi

tion gegen alle Juden zu verhängen, ihre Bücher

unterſuchen und verbrennen zu laſſen, ſie ſelbſt,

wenn ſie das nicht zugeben wollten, als Ketzer und

Gottesläſterer zu behandeln, zu beſtrafen. Der

Kaiſer befahl in der That die Unterſuchung der jüdi

ſchen Bücher in ganz Deutſchland, und Reuchlin,

" --- ------------- --
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der große Kenner der hebräiſchen Sprache, mußte

nun eine äußerſt gefährliche Hauptrolle überneh- -

men. Er weigerte ſich umſonſt, bis er vom Kai

ſerlichen Commiſſarius in dieſer Sache den Be

fehl erhielt, ein Gutachten über die Frage einzu

ſenden, in wie fern es gut und nützlich ſei,

die Bücher zu vernichten, welche die Ju

den über die zehn Gebote, über das Ge

ſetz Moſis, über die Propheten und die

Pſalmen brauchten? Einige andere Dominika

ner und andere, die des Hebräiſchen kundig waren,

ſollten ebenfalls ein ſolches Gutachten gehen, und

esdem Reuchlinſchen beifügen. Seine Arbeit machte

ihm in Hinſicht auf Kopf und Herz gleichviel Ehre

und fieldurchaus zum Vortheil der Judenaus. Jes

mehr namentlich auch jetzt das Geſchrei an der Tages

ordnung iſt, daß die Juden, wie Pfefferkorn damals

auch behauptete, die chriſtliche Religion, ihren

Stifter, ſchmähten; daß ſie es ſich zum Verdienſte

anrechneten, die Chriſten zu betrügen, zu wuchern,

daß ſie „unverbeſſerliche Schelmen“ ſeien,

deſto intereſſanter muß es ſein, Reuchlins Aus

ſpruch in jenen dunkeln fanatiſchen Zeiten mit den

Urtheilen mancher unſerer berühmten Männer,

eines Fries, eines Starke in Jena c. zu verglei

chen. Er theilte alle Schriften der Juden in ſolche,
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die ſie mit uns gemein haben, und in die ihnen

eignen; unter den letztern behauptet er, nur zwei

kennen gelernt zu haben, worin unſere Religion

gehöhnt, verſpottet würde, allein dieſe ſeien bereits

unter Friedrich II. von ihnen verboten worden.

Der Talmud, ſagte er, iſt ſo ſelten, daß er ihn

noch nie für den doppelten Preis habe erhalten

können, auch keinen Chriſten gefunden habe,

der ihn geleſen hätte, nur einen Juden gekannt

habe, der ihn verſtanden hätte, daß uns belei

digende Erzählungen von Jeſu darin ſeien, wäre

möglich; aber manches dürfte uns auch nur ſelt

ſam dünken, und in keinem Falle die Verbrennung

deſſelben angeordnet werden, da es mit der Ver

nunft ſtreite, eine Sache zu vernichten, die man

nicht kenne, und Gutes nebſt Böſem überall gefun

den werde. In gleichem Geiſte ſprach er auch über

die kabbaliſtiſchen und andern jüdiſchen, nicht zum

alten Coder gehörigen Schriften. Er ging ſo weit,

daß er ſich ſogar Mühe gab, den Verdacht von den

Juden abzuwälzen – der jetzt in allen Blättern

wieder rege gemacht ward – als ſprächen ſie täg

lich ein Fluchgebet gegen die Chriſten. -

Aber eben ein ſolcher Ausſpruch konnte unmög

lich denen genügen, die ſo gern ihre Hände nach

den Reichthümern der Juden ausſtrecken wollten.

------ –------- ------ -–“*** -
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Die Dominikaner erhielten gar bald eine Abſchrift

davon, und ihr Client, Pfefferkorn, trat in einer

Schrift gegen Reuchlin auf, die ihn bereits als

Ketzer, als Beſchützer und Vertheidiger der Juden

bezeichnete. Der Greis bemühte ſich vergeblich,

beim Kaiſer ſelbſt gegen dieſen Verläumder Recht

zu erhalten; es blieb ihm nichts übrig, als dage

gen in einer andern Schrift aufzutreten, und ſo

wohl den Hergang der ganzen Sache zu erzählen,

als auch die gemachten Vorwürfe zu widerlegen.

- Allein nun war das Feuer entzündet. Die Domi

nikaner prüften dieſes Schriftchen aufs genaueſte,

und ſprachen ſchon, ehe es dazu kam, vom Ver

brennen deſſelben, von einer zu verhängenden In

quiſition gegen Reuchlin, der durch das alles nicht

wenig in Angſt und Unruhe geſetzt ward. Er

ſchrieb an jeden, der dabei von Einfluß ſein konn

te; allein am 2. Januar 1512 erfolgte dennoch die

von ihm ſo gefürchtete Sentenz der theologiſchen

Facultät zu Cöln, welche ihm ſtrafwürdige Be

günſtigung der Juden, Störung der Kaiſerl. Un

terſuchung gegen ihre Bücher vorwarf, die ihn als

Ketzer bezeichne, und zur Widerrufung verdammte.

Reuchlin verſuchte alles, um die Sache in Güte

beizulegen, ſoweit dieſes, ohne ſeiner Ehre zu nahe

zu. treten, geſchehen konnte. Er erinnerte nament
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lich einen ſeiner Freunde, der den Vermittler zwi

ſchen ihm und den Dominikanern machte, daran,

wie die Zeit jetzt von der Art ſei, daß es leicht

zu Unruhen Gelegenheit geben könne,

wenn man die Bosheit gegen ihn ſo weit triebe.

Deutſchlands edle Krieger würden dadurch in Be

wegung gerathen, ſich mit den Dichtern, mit den

Geſchichtſchreibern verbinden. In einer deut

ſchen Schrift belehrte er alle, die es leſen wollten,

wie man in Cöln denke und handle, und er hatte

wahrlich nicht umſonſt geſchrieben, denn ſelbſt ge

meine Handwerker kauften ſein Büchelchen an allen

Orten. Der Streit ging auf dieſe Weiſe fort, oder

beſſer, er ward immer hitziger. Reuchlin verlor

alle Geduld, da ſeine Bemühung, die Sache in

Güte beizulegen, geſcheitert war. Im Geſchmacke

ſeiner rauhen Zeit ſparte er keine Ehrennamen,

die den hochgelahrten Cölner Theologen zukommen

konnten. Weil er wohl wußte, wie die Unwiſſen

heit nichts mehr verfolgt, als die Weisheit, weil

man eher einen König, denn einen Bettelorden un

geſtraft beleidigen könne, ſo ſchrieb er zugleich an

alle ſeine Freunde in und außer Deutſchland, daß

ſie ihn ſchützen, für ihn ſtreiten möchten. Von allen

Orten her kam ihm Troſt, Ermunterung, Zuſpruch.

Alle Freunde der Litteratur, Aerzte, Rechtsge
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kehrte, Geiſtliche, ſchloſſen einen Bund mit einan- D, »

der, für ihn zu wachen, ihn zu ſchützen. Die

ganze, nach Kenntniſſen brennende Jugend der

Ritter, der Fürſten, die mächtigſten Reichsſtädte

gaben dieſen Bunde doppelten Nachdruck. Die

Fürſten nahmen die Parthei der Denker und Gelehr

ten, weil ſie wohl fühlten, daß ihr Vortheil nicht

wenig dabei gewinnen müßte. Aller Orten ſetzten

ſich Federn in Bewegung, die Dummheit und den

ben. Man ſprach nun nicht mehr von den Büchern

der Juden. Es galt jetzt den Sieg des Lichts über

die Finſterniß. In ganz Europa gab es jetzt nur

zwei Partheien, die Freunde des einen, die Die

ner der andern. v

Jemehr ſich bei dieſem Bunde Kraft und Würde

mit dem Gefühl der wieder errungenen Freiheit des

Geiſtesverband, deſto herrlicher mußten die Fol

gen ſein, deſto weniger konnten die Dominikaner

und alle, welche ihnen an Geiſt und Werken und

Ordensregeln ähnlich waren, auf einen Sieg rech

nen; und jemehr ſie ſich denſelben zuzueignen ſtreb

ten, und die einzigen waren, welche ihr Zeitalter

verkannten, deſto größer mußte ihre Niederlage

werden. Wir bewundern auf der einen Seite den

Muth Reuchlins, der ſchon den Sechzigen nahe,

Stolz der Bettelmönche dem Gelächter Preis zu ge
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mit jedem Jahre den Streit lebhafter fortſetzte; auf

der andern bemerken wir, daß durch ihn und Eras

mus die Quelle der Religion, die wir bekennen,

wieder geöffnet war, und ſomit alles hin und her

ſchwankte, was nicht in ihr nachgewieſen werden

konnte, eine Sache, die den damaligen recht

gläubigen katholiſchen Theologen um ſo ſchwerer

werden mußte, da die Traditionen ihnen nebſt den

Kirchenvätern und Concilienbeſchlüſſen mehr als

die Bibel galten *), da ſie das Studium dieſer

gänzlich vernachläſſigt hatten, und mit dem Vor

gange davon meiſt gar nicht bekanntwaren. „Nehmt

den Strick, ſchreibt Hutten über dieſen Gegenſtand

einmalin Shakſpeariſcher Laune, nehmtden Strick,

ihr Theologiſten! Es haben ſich mehr als zwanzig

zu eurem Verderben und eurer Schande verſchwo

ren. Dies gebührt der Unſchuld Reuchlins, dies

euren Verbrechen, dies den Wiſſenſchaften und

der Religion, welche ihr verfinſtert habt, und

welche nun mit Gottes Hülfe und dem Beifall der

Menſchen wieder hell werden. Hieronymus iſt

*) Damaligen? Auch noch jetzt thun manche wenige

ſtens noch ſo. Ohne Tradition mag ich, ſagt

Adam Müller. – ſ. d. Staatsanzeigen - die Bi

bel gar nicht leſen! - -----
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wieder geboren. Das neue Teſtament er

hält wieder ein ganz neues Licht. Vie

les wird aus dem Griechiſchen und He

bräiſchen hervorgezogen. Das große Werk

wird lebhaft betrieben, und was thut ihr unter

deſſen? Nichts, als daß ihr den Reuchlin unſern

Zeiten und den Wiſſenſchaften raubt. Darum

nehmt den Strick! Dieſes ſingen Euch viele ent

gegen, unter welchen ich mich nicht für den Be

ſten halte, weil ich der erſte bin, ſondern der Erſte

bin, weil ich die Zögerung am wenigſten ertrage.

Ich fordere Euch alſo auf, ihr Verſchworenen.

Seid wacker und rüſtet Euch. Die Feſſeln ſind

zerbrochen. Das Zeichen zum Kampfe iſt gegeben.

Wir können nicht zurückgehn!“ u. ſ. f.

In der That, eine eigne Erſcheinung, daß ſich

ſo viele vereinigten, einen Mann zu ſichern, zu

ſchützen, mit der Feder hier, mit dem Schwerte

dort, je nachdem es nöthig, und dem einen dies,

dem andern jenes möglich war. Allein ſie konnte

auch nicht gut anders, denn in einer Zeit Statt fin

den, wo der Mann dem Mann noch etwas werth

war, wo er noch den Werth der perſönlichen Tapfer

keit fühlte, und wo der Landfriede noch nicht lange

genug gedauert hatte, um dieſes Gefühl und den

Wunſch zu vertilgen, ſein Recht gegen jeden geltend

f.

»
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zu machen, dem nicht die Uebermacht zur Seite ſtand.

Es wird ſich von dieſem Charakterzug der dama

ligen Zeit, und von ſeinem Einfluß auf die Refor

mation noch beſonders ſprechen laſſen; hier ſei nur

noch einer Aehnlichkeit unſerer Tage mit jenen ge

dacht, weil ſie auffallend zeigt, wie gleiche Urſachen

gleiche Wirkungen haben. Es wäre gewiß thörigt,

in unſern Tagen zu glauben, daß die Uebermacht

Frankreichs, der Druck, den Napoleon aufDeutſch

land übte, allein durch den Tugendbund ver

nichtet worden ſei. Wer aber verkennt, wie viel

derſelbe dazu beigetragen habe, weil er dieGe

müther aller Edeln im Stillen vereinte, erſt zum

Dulden, dann zum Enthuſiasmus, zum Handeln,

zu Aufopferungen aller Art entflammte, der müßte

blind wie ein Dabelow, oder von Vorurtheilen

beſtochen wie ein Schmalz ſein. Gerade ſo ver

hielt es ſich mit dieſem Bunde, der rechtlichen auf

geklärten, gebildeten Freunde damaliger Zeit gegen

den Despotismus der Kirche, den Pfaffengeiſt,

die Häupter der Dummheit. Bei uns ging Freiheit

des Vaterlandes in politiſcher Hinſicht, damals

Freiheit deſſelben in Bezug der Religion, der kirch

lichen Meinung des Denkens hervor, und bildete

die – Reformation. Es ſiegte der damalige

Bund vorerſt über die Mönche in Cöln, dann
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über die Mönche überhaupt, und den päbſtlichen

Stuhl ganz insbeſondere, und je mehr in dem da

maligen deutſchen ſo ausgebildeten mächtigenBür

gerſtande, beſonders in den ſoreichen Reichsſtädten,

an allen Höfen, in allen Ordenskapiteln und Stif

tern, auf allen Univerſitäten, unter der mächtigen

Ritterſchaft Freunde, Theilnehmer, ſtille oder of

fenbare Beförderer dieſes Bundes waren, jemehr

ihm die Kraft des Wortes, der Feder, das

Schwert ſelbſt nöthigenfalls zu Hülfe kam, je

mehr am churfürſtlich ſächſiſchen Hofe ein Mutia

mus Rufus, ein Spalatinus, in Mainz

faſt der ganze zwar ſchwelgeriſche, aber aufgeklärte

Hof, in Franken Hutten, und die mächtigſten

Ritter, ſeine Freunde, in Cöln der Graf Nue

nar und mehrere hunderte andere reiche, ange

ſehene Männer für ihn wirkten: deſto mehr mußte

dieſer Sieg des Zeitgeiſtes keinen Augenblick zwei

felhaft ſein, deſto mehr mußte dieſe Verſchwö

rung, wie ihre Zeitgenoſſen ſie ſelbſt nennen, von

dem Ausgange überzeugt ſein. Das mögen wir

nur nicht vergeſſen, daß Reuchlin ihr Gründer

war, daß ſie bereits ihrer Sache gewiß ſeyn konnte,

als Luther von ihr kaum Kunde hatte, (1518) noch

nicht zu ihr gehörte, von ihr ſelbſt aber allen Vor

theil zog, welcher ſeinem allein begonnenen, da

- - 5
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mit aber bald zuſammentreffenden Unternehmen

gebührte. Er mußte ihn nun ſicherer davon ziehn,

jemehr ſich die Macht der Hierarchie,

wie Luther ſelbſt etwas zu energiſch ſagt, an

Reuchlin den Kopf eingeſtoßen hatte!

Der unbändige Stolz des Dominikanerordens

und ſeines Priors, Hogſtratens, eines Man

nes, der halbe Wiſſenſchaft mit Herrſchaft, Rach

gier und Bosheit mit den zügelloſeſten Leidenſchaf

ten vereinte, hatte nämlich, ob ſchon Reuchlin ſo

viel Schützer fand, dennoch denſelben vor das In

quiſitionsgericht gefordert, ſo ſehr dies ſelbſt in

der Form gefehlt war. Reuchlin ließ ſtatt ſeiner

einen Procurator erſcheinen. Alle Vertheidigungs

gründe des Letztern halfen zu nichts. Das Gericht

entſchied für die öffentliche Verbrennungvon Reuch

lins Schrift gegen Pfefferkorn. Alle Interzeſſionen

des Domkapitels zu Mainz, wo der Prozeß ge

führt ward, konnten nur einen Anfſchub, keine

Veränderung hervorbringen. Den 12ten October

1513 ſetzten ſich um 8 Uhr der Prior Hogſtraten

und ſeine Inquiſitionsgeſellen in Bewegung, und

nahmen in Gegenwart vieler Hunderte in feier

lichem Pompe ihre Stühle ein. Dreihundert Tage

Ablaß hatten ſie allen verkündigt, welche der Voll

ziehung des Urtheils beiwohnen würden. Der

-
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Churfürſt von Mainz hatte gerade noch Zeit ge

habt, aus Aſchaffenburg einen Eilboten mit der

Meldung zu ſenden, daß das Urtheil noch vier

Wochen verſchoben werden ſollte. Von den Kin

dern, Knaben, Jünglingen ausgelacht, ausge

ziſcht, von den ältern Männern mit dem Wunſche

verfolgt: o daß ihr Buben verbrannt würdet, die

einem ehrlichen Manne Schimpf und Schande zu

bringen wollen, mußten ſie ſich entfernen. Reuch

lin appellirte nun an den Pabſt, der noch im näm

lichen Jahre eine Commiſſion dazu in Speier er

nannte, die Sache zu unterſuchen, zu ſchlichten;

die Dominikaner warteten den Ausgang in Cöln

nicht ab. Sie verbrannten das Buch in Cöln, was

ihren Flammen in Mainz entgangen war. Sie

ließen ihr Urtheil ſogar in Speier am Gerichtshofe

anſchlagen. Reuchlin rief ganz Deutſchland zum

Zeugen ſolcher Ungerechtigkeiten an. Von dem

päbſtlichen Commiſſarius wurde Reuchlin freige

ſprochen, ſein Ankläger Hogſtraten zu den Pro

zeßkoſten verurtheilt. Dieſer ließ ſich aber nicht

ſchrecken. Er war in Perſon nie bei dem niederge

ſetzten Gerichte erſchienen, hatte ein für allemal er2

klärt, daß er an den päbſtlichen Stuhl appellirt

habe, und die Hartnäckigkeit, mit der er alle Ur

theile verachtete die Furcht Reuchlins, daß man



- 7o •

nur ſeinen Tod erwarte, um dann dem todten Lös

wen den Bart ausrupfen zu können, brachte end

lich dieſen dahin, die Akten an den Pabſt unmit

telbar einzuſenden, und der Kaiſer, ſeine Miniſter,

zwei Kurfürſten, viele Herzöge, Grafen, Biſchöf

fe, Aebte, Reichsſtädte empfahlen ſeine Sache

aufs dringendſte. Leo ſäumte nicht, den übermü

thigen Hogſtraten in Perſon zu citiren, und er

nannte in Rom ſelbſt einen Cardinal zum Richter,

Hogſtraten langte mit einer ungemein großen Men

ge Geld und einem glänzenden Gefolge an. Weil

Reuchlin ſehr kränklich war, erlaubte ihm der Pabſt,

einen Procurator zu ſtellen. Hogſtraten repräſen

tirte ſeinen Orden, der es weder an Geld noch an

Kabalen fehlen ließ, den Sieg zu erkämpfen. Pa

ris, Löwen, Erfurt u. a. Univerſitäten faßten den

Dominikanern günſtige Gutachten ab, die ſie mit

triumpfirender Freude in Rom und vielen andern

Orten publizirten. Eine Menge Carricaturen und

Schmähſchriften wurden von ihnen in Deutſchland

verbreitet. Sie gingen ſo weit, daß ſie ſelbſt dem

Pabſte Trotz boten, und überall kund thaten, wie

ſie, wäre er ihnen entgegen, an ein Concilium ap

pelliren würden; daß der Pabſt überhaupt ohne ſie

nichts ſei; in Glaubensſachen nichts entſcheiden

könne. Wären dieſe Mönche als gelehrte, gute
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rechtſchaffene Männer bekannt geweſen, ſo würde

dies, war Reuchlins Sache in der That verdam

menswürdig, aus dem Gerichtspunkte betrachtet

worden ſein, aus welchem Luthers Benehmen gleich

beim Entſtehen von Tauſenden beurtheilt wurde.

Allein niemand war mehr im Rufe der Dummheit,

des Aberglaubens, der Bosheit, als gerade dieſe

Schaaren von Bettelmönchen
,
und ſo empörte dieſe

Raſerei um ſo mehr, da Reuchlin ein 3,vir integer,

bonus, doctus,“ ein braver, rechtſchaffener, gelehr

ter Mann war, wie ihn Maximilian ſelbſt ſchilderte.

Die Folge davon: daß alle rechtliche Männer em

pört wurden, war jedoch nicht die einzige; eine

viel bedeutendere war, daß Hutten und einige an

dere mit ihm genau verbundene Freunde das

Mönchsweſen ſelbſt dem Spotte und dem Lachen

auf eine Art Preisgaben, welche dieſen Pilzen im

Staate das ganze Anſehn raubten. Wenn eine

Sache erſt lächerlich gemacht iſt, dann wird ſie

nicht leicht wieder zu Ehren gebracht werden kön

nen. Es giebt nicht leicht eine empfindlichere

Strafe, als die Satire iſt. Allerdings hängt gar

viel von Ort und Zeit und Umſtänden ab, unter

welchen ein ſolches Produkt erſcheint. Allein wird

es durch dieſe begünſtigt, dann iſt die Wirkung

einer ſolchen Arbeit nicht zu berechnen, und gerade
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dieſe Dinge fanden damals Statt, als Hutten mit

den Litteris obscurorum virorum auftrat, einer

- Schrift, die noch näher erörtert werden wird, von

welcher aber nur gleich jetzt bemerkt ſein mag, daß

ſelbſt die damaligen Menſchen von Einſicht behaup

teten: es habe kein Werk ſo ſehr dem

Pabſtthum geſchadet, als dieſe Briefe.

Hier ſei nur der Verlauf des Reuchlinſchen Pro

zeſſes erzählt, der, was Tauſenden der jetzt Leben

des unbekannt iſt, die Reformation auf die ent

ſchiedenſte Weiſe förderte, weil er den Charakter

der Hierarchie ohne alle Maske zu einer Zeit zeigte,

wo die Menſchheit weit genug gekommen war, ſie

ſelbſt hinter der Maske zu durchſchauen.

So geneigt auch Leo X. war, dem Reichlin

alle Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, ſo ſieg

ten die Bemühungen der Dominikaner doch in ſo

weit, daß Prior Hogſtraten dem irregeleiteten

Pabſt ein ſogenanntes mandatum de superse

dendo, d. h. den Befehl entlockte, daß der Pro

zeß aufgehoben, und erſt ein andermal nach dem

Willen und Belieben des apoſtoliſchen Stuhls vor

genommen werden ſollte. Es war damit in der

Sache ſelbſt Reuchlin verurtheilt. Hogſtratens

Freude über dieſen Ausgang der Sache empörte

ſelbſt in Rom alles. Er mußte mit Schimpf und



Fluch beladen davon eilen, und bei der Reiſe nach

Cöln entkam er nur mit Mühe den zahlreichen,

Wuth und Rache glühenden Freunden Reuchlins.

Kaum war er jedoch in ſein Kloſter zurückgekehrt,

als ſeine Schmähungen wieder dem Reuchlin jeden

Tag verbitterten. Der alte Mann verlor allen Muth

bei der Sache. Da trat ein Held auf, der rechtli

chen Sinn mit einer tapfern Fauſt verband, undkün

digte den hochfahrenden Mönchen an, ſie ſollten ſich

aller Schmähungen gegen den betagten, er

fahrnen, kunſtreichen Mann enthalten,“:

ſonſt würde er die Sentenz vollziehen, die gegen

ſie in Speier gefällt worden ſei. Was der päbſt

liche Commiſſarius in Speier, was der Pabſt ſelbſt

nicht durchgeſetzt hatte, das gelang dieſem deut

ſchen Krieger, dem tapfern Franz von Sickin

gen. Es war zu Ausgange des Jahrs 1519.

Gleich im neuen Jahr kamen Abgeordnete des Or

dens zu dem alten Reuchlin, und wollten mit ihm

Frieden ſchließen. Er verwies die Schurken an

ſeinen mächtigen Beſchützer. Sie verſuchten noch

einige Ränke, allein die Furcht vor dem letztern

war doch zu groß. Im Junius des Jahrs 152o

bequemten ſie ſich dazu, die Prozeßkoſten zu zah

len, und den Handel in Rom zur völligen Zufrie

denheit Reuchlins abzumachen. Reuchlin empfing
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in der That ſogleich das Geld, und die Domini

kaner wandten nun ihre Waffen gegen den ihnen

indeſſen noch furchtbarer gewordenen Hutten

und Luther,

Wenn vielleicht ein großer Theil meiner Leſer

mir hier Schuld zu geben geneigt ſein möchte,

daß ich hier eine Sache zu weitläuftig eingeſchaltet

habe, welche mit der Reformation zwar in unläug

barer, aber doch nur entfernter Verbindung

ſtehe, ſo wird er gewiß dieſen Vorwurf zurückneh

men, ſobald er ſich an das erinnert, was ich oben

von der allgemeinen Theilnahme aller rechtlichen

Männer, aller Weiſen, aller Edeln und Fürſten

mittheilte (S. 67.); alleinich kann auch nicht umhin,

hier noch zweierlei zu beantworten. Der ganze

Streit überhaupt hatte gezeigt, wes Geiſtes dieſe

Schaaren von Mönchen waren? Luthers Streit,

Luthers Angriffgegen ſie, hatte zuerſtmit der Reuch

linſchen Sache gar keinen Zuſammenhang; im Fort

gange derſelben wurde er beinahe nur eine Fort

ſetzung davon, die freilich noch um ſo günſtigere

Reſultate hatte, weil jeden Tag das Anſehen jener

mönchiſchen Meinungen mehr zuſammen fiel, und

ihr Beginnen zu abſcheulich war. Es iſt nicht un

ſere Anſicht, die wir hegen, es iſt die der damali

gen Zeitgenoſſen ſelbſt. „Die Verruchtheit dieſer
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Menſchen (der Dominikanermönche) ſchreibt ein

Freund von Reuchlin, Pirckheimer, an Leo's

Nachfolger, den Pabſt Adrian, hat nicht blos der

Stadt Rom und dem Andenken Leo X. einen ewi

gen Schandfleck angehängt, nicht blos dem gan

zen Orden den heftigſten Haß aller europäiſchen

Völker zugezogen, ſondern ſie hat faſt jes

den gutgeſinnten und aufgklärten Mann

gezwungen, zu Luthers Part hei über

zugehen. Indem ſie ihre Abläſſe über alles

Maaß erhoben, brachten ſie die fürchterlichſtenGot

tesläſterungen vor, und ſcheuten ſich nicht, öffent

lich zu behaupten, daß, wenn jemand auch die hei

lige Jungfrau genothzüchtigt hätte, ſie die Macht

hätten, den Sünderloszuſprechen c. DadieſeBlas

phemien alle Ohren der Frommen beleidigten, und

doch nicht ein anderer ſich mit dieſen klopffechteri

ſchen Unholden in einen Streit einlaſſen wollte, ſo

nöthigten ſie endlich Luthern, ſich ihnen entge

gen zu ſtellen, welches er anfangs mit vieler Be

ſcheidenheit that. Die Bettelmönche freueten ſich

darüber, daß ſie abermals eine Gelegenheit gefun

den hatten, ihr Gift über einen tugendhaften und

gelehrten Mann auszuſpeien, und reizten Luthern

dadurch viel weiter zu gehen, als er zuerſt gewollt

hatte!“ So ſchrieb damals ein Mann, der Reuchlins
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Ende, Luthern in ſeiner größten Thätigkeit ſahe,

und über Urſache und Fortgang der Reformation

den genaueſten Beſcheid wußte. . .

Dies wäre das Eine. Vergeſſen wollen wir

aber auch nicht, wie die Art und Weiſe, auf wel

che-Reuchlins Streit geendet war, Luthern zum

größten Kampfe mit denſelben Feinden ermuthi

gen mußte. Derſelbe Ritter, der den Reuchlin

ſchützte, der dieſem Ruhe ſchaffte, war auch ſein

Freund und Gönner, und hatte ihm ſeine Burg

als Freiſtätte geöffnet. Gerade, als Reuchlins

Sache zu Ende gebracht wurde, ſtand Luthers Un

ternehmen auf dem Wendepunkt; er mußte wider

rufen oder tapfer vorwärtsgehn. Die päbſtliche

Bulle konnte jeden Tag gegen ihn erwartet werden,

hätte ihn Reuchlins Beiſpiel und Triumpf nicht

ermuthigt, wer wüßte, ob er die päbſtliche Bulle

zu verbrennen den Muth gehabt hätte.

HV.

Wie die Reuchlinſche Sache die Gelegenheit zu

einer der herrlichſten Verbindungen für Wiſſenſchaft,

Denkfreiheit, Religionsverbeſſerung gab, haben

wir ſchon an einem andern Orte (S. 67.) ausein



r» 77 "

andergeſetzt; wie ſie aber auch namentlich auf einen

der edelſten, feurigſten, kühnſten Köpfe ſeiner Zeit,

den gelehrten Ritter von Hutten wirkte, ward bis

jetzt mehr berührt, denn näher nachgewieſen, und

doch hat gerade dieſer Befreier ſeines Vater

landes, dieſer Vertheidiger von Deutſch

lands Freiheit in Hinſicht auf Roms Hierar

chie und auf das Mönchsweſen, wie ihn ſeine

Zeitgenoſſen ſelbſt dankbar nennen, eine zu wichtige

Rolle in der Geſchichte der Reformation, in der

Begründung dieſer geſpielt, als daß wir nicht billig

von ihm hier eine genauere Kunde geben ſollten.

Ohne Ulrich von Hutten hätte Reuchlin

nicht über die Bettelmönche, Luther

nicht über den römiſchen Hof geſiegt.

Dieſe einzige Bemerkung muß die Aufmerkſamkeit

auf ihn lenken. In Hinſicht Reuchlins beſtimmte

er, ungerechnet wie er durch Schrift und Rede für

ihn wirkt, den Ritter Sickingen zu dem enſcheidene

den Schritte, der den Frieden erzwang; in Hin

ſicht Luthers bearbeitete er die ſchon ſo gewonnenen

Gemüther dermaßen, daß Luther oft nur daſſelbe,

ſagte, was dieſer ſchon allen deutſchen Zungen

zugerufen hatte. Das Schickſal wollte, Hutten

ſolle im Hintergrunde ſtehn. Die Pflicht der Ge

ſchichte iſt es, ihm die Ehrenſtelle anzuweiſen, die
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ihm gebührt. Er ſtritt für Aufklärung und Frei

heit des Geiſtes überhaupt; Luther faßte nur die

Religion ins Auge. Beide würden, ohne einander

wechſelsweiſe zu unterſtützen, minder herrliche

Früchte gezeugt haben, beiden gebühret der Ruhm,

ohne Neid auf verſchiedene Weiſe einander in die

Hände gearbeitet zu haben, obſchon lange Zeit ver

ging, ehe einer den andern ſelbſt zu kennen Gele

genheit fand. -

Ulrich von Hutten ſtammte aus einem der älte

ſten und edelſten Geſchlechter in Franken, an den

Ufern des Mains auf der alten Veſte Stackelberg

geboren. Sein Stammbaum reichte bis zum 1oten

Jahrhundert hinauf, und man wußte 13o Edle,

als Hutten lebte, die alle dem Kaiſer und Reiche

mit Ehre und Ruhm gedient hatten. Hutten war

einer der Deutſchen, die ſtolz darauf waren, ein

Deutſcher zu ſein. Dieſer Stolz war eine gewal

tige Triebfeder bei allem, was er that, von ſei

nem Haſſe gegen Pabſtthum, gegen Mönchsweſen,

gegen jeden Druck überhaupt, er mochte nun her

kommen, woher er wollte. Das Schickſal hatte

ihn zu einem Werk- und Rüſtzeug der Menſchen

veredlung beſtimmt. Das ahnten ſeine Eltern frei

lich nicht, als ſie ihn dem geiſtlichen Stande wid

meten, und darum im 11ten Jahre ſchon in das
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Stift nach Fulda ſchickten. Allein der freie auf

ſtrebende Geiſt des Jünglings fühlte hier gar bald

ſeine Schwingen gelähmt, er trug ungern die Feſſeln

der Kloſterzucht, noch hartnäckiger aber widerſetzte

er ſich den wiederholten Anträgen, das Kloſterge

lübde abzulegen, und als ſeine Weigerung dage

gen nicht half, als ihn auch die Vermittelung eines

Edlen, Eitelwolfs von Stein, der die rühm

lichſten Kenntniſſe mit der großen Menſchenkunde

verband, nicht retten zu können ſchien *), da floh

Hutten plötzlich nach Cöln, und disputirte und

lernte Griechiſch und Lateiniſch, bis er mit einem

der beſten Meiſter, der ihm Lehrer und Freund

war, nach zwei Jahren nach Frankfurt an der Oder

ging, weil der erſtere als Neuerer und Verführer

der Jugend in Cöln keine ruhige Stätte mehr hatte.

Er war erſt 18 Jahr alt, allein ſeine erſte Arbeit,

ein lateiniſches Lobgedicht auf die Mark Branden

burg, lenkte gleich nach ſeinem Erſcheinen die Auf

merkſamkeit ſo ſehr auf ihn, daß ſich mehrere Für

ſten und Edle um die Wette bemühten, ihn zu un

terſtützen. Inzwiſchen Hutten war ein wildes Blut,

das Feuer der fahrenden Ritter ſtürmte in ſeinen

Adern. Bald ſah er ſich hier von der Langeweile

*) „Willſt du dies Genie zu Grunde richten?“ fragte

er bei einer ſolchen Gelegenheit den Abt. -

-
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heimgeſucht, und er machte nun eine MengeKreuz

und Querzüge, und erfuhr auf dieſen fo manche

Abentheuer, daß ſich darüber allein ein Schriftchen

zu Wege fördern ließ. Hier ſei nur bemerkt, daß er

den größten Theil Deutſchlands durchzog, als

Dichter überall mit Achtung und Bewunderung

empfangen ward, überall Gönner und Freunde

fand, dann in Italien zu Bologna (wohin er ſpä

ter noch eine Reiſe machte), Dektor der Rechte -

ward, und endlich, ohngefähr im Jahr 1514 wie- 4

der nach Deutſchland zurückkehrte. Von ſeinem

Vater hatte er nicht die mindeſte Unterſtützung,

weil er ſich dem Kloſterſtande entzogen hatte. Bei

aller Bewunderung fehlte es unſerm Hutten gar

oft an den nothwendigſten Bedürfniſſen; er mußte

zugleich mit den ſchrecklichſten Leiden kämpfen, die

ihm eine Stunde der Wolluſt zugezogen hatte –

was damals die allgemein eingeführten öffentlichen

Freudenhäuſer zu einem ſehr gewöhnlichen Falle

machten– und wenn wir nun hören, daß Hutten

bei allen ſolchen Entbehrungen und den unbeſchreib

lichſten körperlichen Leiden dennoch Gedichte ſchrieb,

die die Bewunderung aller ſeiner Zeitgenoſſen er

regten, ſo beweiſt dies eben ſo ſehr für die Stärke

wie für die Bildung ſeines Geiſtes. Erſt im Jahre

1515 gelang ihm die Verſöhnung mit ſeinem Va
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er, nachdem einer ſeiner Brüder in Dienſten des

Herzogs ulrich von Würtemberg von dieſem ſelbſt

meuchelmörderiſcher Weiſe ums Leben gebrachtwor

den war, und die ganze Huttenſche Familie ſich zur

- Blutrache verbunden hatte. Er wollte hier mit

dem Schwert beweiſen, daß er ein würdiger Nach

komme der alten Hutten ſei, und ſo viel ſahen

ſeine Verwandten ein, daß ſeine Feder ſo gut

wie jenes dienen könne, ihre Sache vor ganz

Deutſchland zu bringen. In der That ließ Hutten

zwei Anklageſchriften gegen Ulrich von Würtemberg

ergehn, welche, verbunden mit dem, was er über

die Schickſale ſeines Bruders ſchrieb, noch jetzt die

beſten Quellen ſind, die damalige Lage des wür

temberger Landes unter dem genannten ſchwächlº

chen Regenten kennen zu lernen.

Um dieſe Zeit machte nun Reuchlins Streitig

keit in ganz Deutſchland Aufſehn. Gleich nach

ſeiner Rückkehr aus Italien hatte Hutten daran

Antheit genommen, er, dem ſie wohl bei ſeiner

kühnen Denkungsart, bei dem Verhältniſſe, wel

ches ihn die Mönche kennen gelehrt hatten, als er,

faſt Knabe, zum Kloſtergelübde gezwungen werden

ſollte, und das ihn dann durch die Fluchtintauſendfa“

ches Elendſtürzte, weil er dadurch die väterliche Liebe

verlor, unmöglich hatte gleichgültig bleiben können:

- - 6
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ulrich von Hutten bot alles auf, einen Bund, den

wir ſchon kennen, zum Schutz Reuchlins aufzu

richten. Inzwiſchen war er damit noch nicht zu

frieden, ergriff vielmehr ſelbſt zur Feder gegen

das Mönchsweſen ſeiner Zeit, auf eine Art, mit

einer Kraft, die alles in Feuer und Famke ſetzte,

Er ſchilderte in einer Schrift: Triumphus Cap

nionis*), oder Reuchlins Triumph über

die Mönche, welche im Jahr 1518 gedruckt,

aber ſchon früher im Manuſcript im Umlauf war,

die Sitten der Mönche, ihre Götzen, den Aber

- glauben, die Barbarei, die Unwiſſenheit, den

Neid mit einer Stärke, und malte die vor

nehmſten Häupter von der antireuchliniſchen Parthei

ſo treffend, daß man hier und da kaum im Stande

iſt, dem Schwunge ſeiner Einbildungskraft zu fol

gen, überall aber wahrnimmt, wie niemand ſo

voll glühenden Haſſes dagegen geweſen ſein kann,

als er. : ?

:: Indeſſen von viel größerer Wirkſamkeit waren

wie ſchon erinnert wurde, die ſo berühmten Briefe

dunkeler Männer, Litterae obscurorumvirorum,

die er mit einigen Freunden herausgab. Sie kamen

wahrſcheinlich, was den erſten Theil anbelangte,

»Cºpie der griecise same Reusins von

- «atvas, rauchig. - -

z.:

- -",

- -
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1516 oder 1517 zuerſt heraus, ſo daß man über

Druckort, über Verfaſſer, Verleger, zwei Jahrhun

dertelang in vollkommener Ungewißheit blieb, undin

damaliger Zeit Reuchlin, Erasmus und überhaupt

jeder gute Kopf in Verdacht kam, ſie rührten eher

von ihm her. Inzwiſchen war Ulrich v. Hutten zwar

nicht der einzige Urheber davon, aber doch die

Seele des Unternehmens, zu dem ſich dann vor

nehmlich ein Freund, ein Verehrer, ja faſt ein

Stubengenoſſe von Luthern, Johann Jäger,

Crotus Rubionus genannt, geſellte, der mit

Hutten von 1515 an das innigſte, nie getrübte

Freundſchaftsbündniß ſchloß, ob er ſchon Wohlle

ben und gutes Einkommen zu ſehr ſchätzte, um

an der Reformation ſelbſt einen offenen Antheil

zu nehmen. Er begnügte ſich im Gegentheil mit

einer faſt noch ſchlimmern Waffe, das damalige

Unweſen zu beſtreiten, mit der Geißel der Satire,

des Spottes und Hutten war gerade der Mann

für ihn, der Witz und Laune und Kopf genug

2 hatte, um mit Epigrammen, Geſprächen, Ge

dichten, Pabſt, Kardinäle, Mönche auf eine

unerhörte Weiſe in ihrer wahren Geſtalt zu

ſchildern. Solche Flugſchriften hatten gleichſam

die Einleitung zu der dunkeln Männer Briefe

gemacht. Hutten, der lange in Italien geweſen
G*



war, ſah Roms Herrſcher, den Pabſt Julius II, ſei

nen Uebermuth, die Verſchwendung, den Stolz

ſeiner Kardinäle, ihre Laſter und Ausſchweifungen.

Die Summen, die man aus Deutſchland erpreßte,

. empörten ihn, wie jene, aufs äußerſte; der Einfall

von Crotus Rubi onus, durch ſolche Art der

Hierarchie einen Streich zu verſetzen, war etwas,

was ihm ein neues Feld zur Thätigkeit gab, und ſo

tratenHutten und Crotus Rubionus mit den Briefen

hervor, worin ſich die werthen Herren der Mönchs

orden einander ſelbſt in dem lächerlichſten Latein

Dinge erzählen, ſchreiben, welche ihreDummheit

ohne Gleichen, ihre Bosheit und alle die Laſter,

die ihnen ſeit zweihundert Jahren zum Vorwurf

gemacht worden, zur klarſten Anſchauung brach

ten. Gelehrte und Ungelehrte verſchlangen dieſe

Briefe. Die erbärmlichen Wichte bewieſen ihre

Erbärmlichkeit beſonders dadurch, daß ſie ſelbſt

die Satire am wenigſten merkten, und die Sache

für baare Münze nahmen, höchſtens ihren lateini

ſchen Styl gemeint glaubten, aber den herrlich

ſten Kern darin verborgen ſahen. In England

glaubten wenigſtens die Franziskaner und Domi

nikaner geradezu, die Briefe ſeien gegen Reuchlin

zu Gunſten ihres Ordens geſchrieben. In Bra

bant kaufte ein Prior eine große Menge Erem
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plare, um ſich höhern Orts damit zu empfehlen,

Nur die Cölner Mönche waren nicht ſo dumm.

Sie eilten nach Rom, dort bei Leo X ein Breve

dagegen auszuwirken, das alle mit dem Banne

belegte, welche ſie nicht binnen drei Tagen ver

brennen würden. Faſt mit dieſen Briefen gleich:

- zeitig gab Hutten noch ſeinen Nemo heraus, ein

Gedicht, worin er die Verachtung aller Wiſſen

ſchaften, die noch bei vielen Rittern, Rechtsge

lehrten, Theologen, einen Hauptzug ausmachten,

mit eben ſo vielem Ernſte an den Pranger ſtellte,

wie er es in ſeinen Briefen dunkler Männer mit

Spotte gethan hatte. Vielleicht war der wieder

holte Aufenthalt in Italien, wohin er 56 aufs

neue zog, um in Bologna den Doktorhut der

Rechte zu erlangen, die Veranlaſſung, denKampf

mit dem Pabſtthum zum drittenmale zu bekäma

pfen. Zum wenigſten trat er gleich wieder nach

der Rückkehr nach Deutſchland mit einer Schrift

auf, die Luthers Geſichtskreis nach ſeinem eignen

Geſtändniß außerordentlich erweiterte, und die Ach

tung, die bis dahin bei ihm der Pabſt als ſolcher

fortwährend bei dem Ablaßſtreite behauptet hatte,

faſt auf Null herabſetzte. Es war am Schluſſe

des Jahres 1517, als er auf ſeiner Burg, die



AJ 86 AJ

Schrift des Laurentius Valla *) herausgab, worin

derſelbe mit einer faſt unbegreiflichen, und erſt

nachher wieder bei Luthern bewunderten Kühnheit

bewies, daß die ganze Schenkung Conſtantins an

die Päbſte ein Unding ſei, daß der Kaiſer ein ſol

ches Geſchenk nicht habe machen, der Pabſt es

nicht habe annehmen dürfen; daß die uner

hörte Tyrannei des Pabſtes über Länder und Völ

ker, ſelbſt wenn die Schenkung einen Rechtsgrund

habe, dieſen vernichtet habe. Alles, was Luther

ſpäterhin gegen die Päbſte vorbringt, iſt hier ohne

allen Rückhalt mit der größten Keckheit vorgetra

gen. ,, Habt ihr, läßt er ſeinen Laurentius fra

gen, habt ihr nicht unſer gemeines Weſen durch

eure ungerechten Erpreſſungen erſchöpft, unſere

Waiſen und Töchter geſchändet, unſere Städte

und Häuſer mit Mord und Blut erfüllt? Seid ihr

es nicht, welche nicht bloß die Völker, ſondern

auch die Kirche und den heiligen Geiſt mit einer

Schamloſigkeit, die ſelbſt Simon Magus ver

*) Geboren zu Rom 1407, und Lehrer der Redekunſt zu

Pavia, Neapel 2c. Er kam der Inquiſition in die

Hände und rettete ſich nur durch Abſchwörung ſeiner

Irrthümer, ſo, daß er 1447 in Rom ſelbſt als Cano

nikus und päbſtlicher Sekretär angeſtellt ward, in

weier Würde er auch 457 ſtarb.
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äbſcheuen würde, verkauft haben und noch im

mer verkaufen? Seid ihr es nicht, die unaufhör

lich andern predigen, daß ſie nicht ſtehlen und kei

nen falſchen Göttern dienen ſollen, und die

ºdem ohn geachtet ö ffentlich rauben und

alles, was heilig iſt, ſchänden und mit

- Füßen trete n.“ . - es :

s: So wie Luther bald darauf ſeine Schrift von

der chriſtlichen Freiheit an Leo X. ſelbſt ſandte, ſo

widmete auch Hutten eine ſolche Schrift dem Pab

sſte unmittelbar, obſchon das Original bei den

ſchwerſten Strafen, die nurvon der Kirche erdacht

werden konnten, verboten war. War auch darin

die vermeſſenſte Satire, oder hatte Hutten dabei -

s die Abſicht, den Pabſt durch dieſe Wendung, die

er bei der Sache nahm, ſo in die Enge zu treiben,

daß es nicht verboten werden ſollte, – wer will

dies jetzt entſcheiden? genug er that es, „denn,

ſchrieb er an Leo X, ich fürchte gar nicht, daß du,

wie einige ſich einbilden, durch dieſen Beweis mei

ner Ehrfurcht beleidigt werden kannſt. Du warſt

von Anbeginn deiner Erhebung die Liebe der Welt,

der Wiederherſteller des Friedens und der Ruhe,

der Beſchützer der Künſte undWiſſenſchaften. +–

- Meine Zuſchrift wird ein rühmliches Denkmal

werden, daß man unter deiner Regierung nicht

-
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nur habe frei denken, ſondern frei habe reden und

ſchreiben dürfen. Die Rede des Valla klagt aller

dings deine Vorgänger an, allein gerade des

wegen iſt ſie ſo nützlich, weil ſie die Wahrheitver

kündigt und die Feinde des menſchlichen Ge

ſchlechtsverfolgt. Denn waren nicht jene Päbſte

die Feinde der ganzen Chriſtenheit, welche die

Schätze aller Länder an ſich riſſen, und allen Völ

*ern das härteſte Jochauflegten? Welche die Kº

nige ihrer Thronen und die Unterthanen ihres Ei

genthums beraubten? Kann man diejenigen Nach

folger und Stellvertreter Chriſtinennen, die nichts

" dem thaten, wasChriſtus gethan und befohlen

hatte? Nein, ſie verdienen vielmehr den

Namen von Dieben, Räubern und Ty

rannen!“ . . . . . . . .

In einem ſolchen Tone, wo möglich in einem

"ºhſchneidernden, ging dieſe Dedikation fort, und

der Schluß davon ſetzte dem Ganzen die Krone auf.

»Wäre es, lautet er, nicht die größte Beleidi

9"g, wenn jemand dich dieſen Räubern und Ty

rannen zugeſellte, wenn er von dir vermuthen

wºllte, daß du wie ſie denken und handeln werdeſt?

Sch zweifle alſo gar nicht, daß das Büchlein,

"es ich dir darbiete, deinen Beifall erhalten
werde. Sollteſt du es gut finden, mir
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dieſes auf irgend eine Weiſe zu erken

nen zu geben, ſo will ich mich bemühn,

daß ich dir in der Folge noch öfter ähn

liche Geſchenke bringen kann.“

Wahrlich, dies hieß den Spott weit treiben,

allein in Rom nahm es Leo X. für baare Münze.

Der alte längſt verbotene, geächtete Laurentius de

Valla, konnte ſich in ſeiner neuen Geſtalt überall

ſehen laſſen. Leo nahm im Guten wie im Böſen

gleich wenig Notiz davon, als er in ganz Deutſch

land herum lief, und welche Wirkung daraus in

Deutſchland hervor ging, läßt ſich ſchon daraus

wahrnehmen, daß ſelbſt Luthern, der ihn 152oken

nenlernte, erſt recht die Augen über das Verhält

niß des Pabſtes und der Hierarchie zum deutſchen

Vaterlande und zur Religion aufgingen. Er hatte

ſolche Dinge noch nicht dem Pabſte geſagt, dies

ſelben wohl kaum in ſeine Gedanken genommen.

Mit immer ſteigendem Staunen las er nun dieſe

Vorwürfe in ſolcher Sprache. „Mein Gott, rief

er aus, von Angſt *) und Unruhe ergriffen, ich

zweifle nun faſt nicht, daß der Pabſt der Antichriſt

ſei, den die Welt zu ſehen erwartet. Alles, was

-w-

*) Ego sie angor, ſchreibt er, ut prope non dubi
tBIM STC» - - -
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- “

er thut, und redet und anordnet, und wie er lebt,

kommt hier zuſammen!“ Daß Luther von nun an

gegen den Pabſt entſchiedener auftrat, daß er nun

nur gerade noch Leo's X. Perſon ſelbſt ſo lange ver

ſchonte, als bis dieſer die berühmteBulle gegen ihn

ſchleuderte, iſt bekannt, und daß Huttens Schrift

daran gewiß einen großen Antheil hatte, wohl kei- -

nem großen Zweifel unterworfen.
-

. . . . . . . - - - -

R“

*: -

V.
- - -- 93

So war alſo die ſteigende Aufklärung von

Reuchlin, von Erasmus begründet, durch Hutten in

die Paläſte, die Wohnungen der Bürger geführt,

die mächtigſte Feindin des Pabſtthums geworden,

in ſofern es Menſchenſatzungen, die den Geiſt in

jedem Betracht aufs empfindlichſte beſchränkten, zu

Geſetzen des Himmels ſelbſt erhob, und jeden miß

handelte, der ihren erbärmlichen Urſprung nach

zuweiſen, gegen das angemaßte Anſehen ihrer Ur

heber aufzutreten wagte. Inzwiſchen iſt nicht zu

läugnen, daß dieſe ſteigende Aufklärung allein die

entſcheidenden Schritte, die Luthers Erſcheinung

noch beſchleunigte, ſchwerlich ſo geſchwind her

deigeführt haben würde, wenn nicht noch andere
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Urſachen zugleich mit eingetreten wären, welche

vorher nie in dem Grade, wie jetzt, gefühlt worden

PPMPEM. - - - - * A

Wir rechnen vornehmlich hierher den im 16ten

Jahrhundert immer höher ſteigenden Geldmangel

bei den Fürſten und dem ganzen deutſchen Adel.

Eswarum dieſe Zeit der dritte Stand, der des Bür

gers, auf Koſten des Adels immer wohlhabender

und wohlhabender geworden. Der Handel hatte

ſich aus Italiens Freiſtaaten durch eine Kette von

reichen ſtarkbefeſtigten Städten bis an die fernſten

Geſtade der Oſtſee gezogen, und tauſenderlei Lurus

artikel, die man in den Kreuzzügen kennen ge

lernt hatte, zum unentbehrlichen Bedürfniſſe

gemacht. In demſelben Maaße, in welchem dieſes

geſchah, wanderte das Geld aus den Kaſſen der

Ritter und Fürſten in die Taſchen der Handwerker

und Kaufleute, und wenn auch die Fürſten einen

Theil deſſelben dadurch wieder erhielten, daß ſie

Zölle anlegten und Privilegien verkauften, ſo war

es doch nicht im Verhältniß der Ausgaben, beſon

ders da dieſe ſich durch die neuentſtandenen Lands

knechte, und durch den Gebrauch der Feuer

röhre, wenn Krieg war, ſo wie bei ihren Vaſal

len ins Ungeheure mehrten, ohne daß ſtehende



Steuern zu Hülfe kamen. Wenn nun demohnge

achtet ein fremder Monarch aus ihren Ländern gro

ße Summen zog, die ihnen nicht zu Gebote ſtan

den, wie war es wohl möglich, dies ohne Ver

druß anzuſehn? Und doch war dies gerade derFall

mit dem Pabſte, der durch Ablaß, durch Verkauf

des Palliums, und auf andere Weiſe ungeheuere

Summen von einer Zeit zur andern zog, ohne daß

er dafür irgend jemand Dank wußte, ja ſogar,

ſich uud ſeine Höflinge über die Dummheit der

Deutſchen luſtig machte. Dieſe Erpreſſungen ſchil

derte Hutten gerade in dem Augenblicke aufs leb

hafteſte, als Luthers Streit bereits ganz Deutſch

land rege machte, und der übermüthige Cajetanus

aus Rom den verſammelten Fürſten zu Augsburg

beim Erſcheinen der gekleideten geſchmückten

Geiſtlichkeit ins Geſicht ſagte: „Welche vor

nehme Stallknechte haben wir doch!“

Dieſer Uebermuth der Römer übertraf damals al

les, was wir in der Art von den Franzoſen ſahen;

aber er machte ſie auch eben ſo verhaßt, wie dieſe

im verfloſſenen Luſtrum, und trug das Seinige

redlich dazu bei, die Reformation aller Orten

zu beſchleunigen. „Die Barbaren, ſagte ein Rö

mer zu Hutten, ſind nicht allein nicht werth, daß

ſie kein Geld behalten, ſondern daß ihnen



das, was ihnen übrig iſt, mit Feinheit

abgenommen werde.“

Hutten, der dieſe Habſucht an Ort und Stelle

ſelbſt kennen gelernt hatte, der die Maske, unter

der ſie befriedigt werden ſollte, die Religion, aufs

genaueſte durchſchaut hatte; der die Dummheit

der Mönche ſo entlarvte, wie keiner vor ihm, der

um Reuchlins Willen alle Gelehrte, alle Ritter,

alle Fürſten in Bewegung ſetzte, Hutten, ſagen

wir, ſollte er wohl darüber haben ſchweigen kön

nen? Dies war ihm wohl am wenigſten möglich,

und je weniger er geneigt war, leiſe aufzutreten,

je weniger er irgend jemand ſcheute, deſto mehr

mußte er auch wohl auf dieſe Weiſe das Werk der

Reformation fördern, das nun ſchon begonnen

hatte. „Kein Volk, ſprach er, wird in Rom ſo

allgemein verachtet, als die Deutſchen. Und wa

rum? weil wir uns aus übelverſtandener Fröm

migkeit von den nichtswürdigen Römlingen das ab

nehmen laſſen, was ihre tapfern Vorfahren uns

nicht durch die Gewalt der Waffen entreißen konn

ten. Alte und Junge, Weiber und Männer,

Kaufleute, ja ſelbſt die verworfenſten Juden ſpot

ten insgeheim und öffentlich unſrer Thorheit, und

belegen uns mit allerlei Schimpfnamen. – –

Deutſchland kann ſich um die ganze Kirche nicht.
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beſſer verdient machen, als wenn es die tauſend

fältigen Erpreſſungen der Päbſtlinge auf einmal

abbricht, und die römiſchen Papiſten, Protonota

rien u. ſ.w. den verdienten Hungertod ſterben läßt.

Selbſt die Türken ſollten nicht ſobald und ſo ernſt

lich bekriegt werden, als die Ruchloſen, welche

Chriſtum, ſeine Altäre und Sakramente, ja den

Himmel ſelbſt verkauft haben, und noch immer feil

bieten. Drei Dinge erhalten die Würde von Rom,

das große Anſehen des Pabſtes, die Reliquien der

Heiligen, und der Handel mit dem Ablaß. Drei

Dinge bringt man daher zurück, ein verletztes

Gewiſſen, einen verdorbenen Magen, und einen

leeren Beutel. – Dreierlei Waaren werden in

Rom öffentlich verkauft: Chriſtus, geiſt

liche Würden und Weiber. Drei Dinge

kommen den Römern nie zu oft: die Pallien der

Biſchöfe, die Annaten und die Menses papales. –

Sowohl die Pallien, als die Annaten, ſind immer

mehr und mehr, und zuletzt ſo ſehr erhöht worden,

daß die Kirchen und deren Angehörige darunter er

liegen. Das Pallium des Erzbiſchofs von Mainz

koſtete vor gar nicht langer Zeit nur 1oooo Gul

den; jetzt hat man es auf 20,ooo Gulden geſetzt,

weil einſt ein Biſchof ſich geweigert hatte, die

10,000 Gulden zu bezahlen. Welch ein ungeheue



rer Druck dieſer hohen Preiſe der Pallien für die

Kirchen ſeien, erhellt allein daraus, daß ein alter

Mann lebt, welcher acht erzbiſchöfliche Pallien hat

kaufen geſehen. – Sobald eine reiche Pfründe of

fen wird, oder durch das hohe Alter und die Kränk

lichkeit des gegenwärtigen Beſitzers die Hoffnung

giebt, daß ſie es bald werden werde; ſo heißt es,

daß der Allerheiligſte in ſeiner Bruſt dies Benefi

cium irgend einem ſeiner Vertrauten vorbehalten

habe. Eben daher ſuchen die Bewerber durch Em

pfehlungen, Kriechereien und Beſtechungen in die

Zahl dieſer zahlreichen päbſtlichen Vertrauten auf

genommen zu werden. Nicht ſelten verſpricht oder

verkauft man dieſe Pfründe an zwei oder drei Can

didaten, und nun werden neue Bewerbungen und

Beſtechungen erfordert, um unter den Hoffenden

den Preis zu erhalten. Leben die Beſitzer von

Pfründen zu lange, ſo klagt man ſie der Simonie,

der Ketzerei, oder eines andern Verbrechens an,

und ercommunicirt ſie, bevor ſie nur noch ihreAn

kläger erfahren haben, oder man ängſtigt die Un

glücklichen ſo lange, bis ſie ſich loskaufen, oder vor

Gram ſterben.“ W. . .

Und ſo ſchrieb Hutten zu einer Zeit, wo bereits

alles in Gährung über den Ablaßhandel war. Was

konnte die Folge davon ſein als daß ſelbſt dieje
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nigen, die nicht der Aufklärung huldigten, die

nicht unmittelbar einer Kirchenverbeſſerung in mo

raliſcher Hinſicht günſtig waren, wiederum nicht

für den Pabſt handelten, im Gegentheil im Stil

len ſich herzlich freuten, wenn ſeine Anſprüche im

mer mehr und mehr zweifelhaft wurden, ſeine Ein

nahmen immer mehr beſchränkt, ſeine Ablaßpredi

ger ſtets mehr und mehr mit Schimpf und Schande

überhäuft wurden. – Wir können hiervon meh

rere Belege geben. -

Unter allen Feinden z. B. von Luthern war kei

ner mehr gegen ihn eingenommen, als der Herzog

von Sachſen, Georg; nichts deſtoweniger war er

von der Nothwendigkeit einer Reformation ſo über

zeugt, daß ihn nichts bei der begonnenen verdroß,

als daß ein armer Mönch unternahm, was, ſeiner

Meinung nach, Sache der Fürſten, der Concilien,

der Päbſte ſein ſollte. Noch auffallender vielleicht

iſt das Beiſpiel des Erzbiſchofs Albrecht von

Mainz. Er war es, der durch ſeinen Contract

mit Tetzeln das Feuer der Reformation entzün

dete. Und doch war dieſer Albrecht ein Freund,

ein Gönner von Reuchlin, von Hutten, der in ſei

nem Dienſte ſtand, der aufgeklärt genug war, das

Schändliche des Ablaßkrams einzuſehen, der ihn

aber predigen laſſen mußte, um die Summe für
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das theuer erkaufte Pallium nach Rom zu bezah

len, indem er den Erwerb davon theilen mußte.

Niemand wie er, unter der vornehmen Geiſtlich

keit, war wohl dieſem Handel abgeneigter, nie

mand ſah es daher lieber, wie er, als Luther dage

gen auftrat, und was bei ihm nicht aus Grund

ſätzen geſchah, das geſchah wenigſtens, ſo wie ge

wiß bei andern Fürſten, aus Schadenfreude. Dieſe

und der Neid über die Einkünfte, die Rom aus

Deutſchland für Pfründen, Diſpenſationen, Ab

laß und Pallium zog, waren wohl die Hauptver

anlaſſung, daß ſo viele Fürſten das Werk der Re

formation theils unmittelbar förderten, theils we

nigſtens nicht ſtörten. Was Luther mit den Waf

fen der Religion angriff, war durch die ſteigende

Aufklärung bereits ins gehäſſigſte Licht geſtellt,

durch Hutten mit den grellſten Farben gezeichnet,

jedem kund geworden. Der Druck, der Uebermuth

ließ in Rom nicht nach; man wollte dort von drei

Dingen am wenigſten hören: von allgemeinen Con

tilien, von der Verbeſſerung der Kirche, von der

Aufklärung der Deutſchen. Man überhörte die

Stimme aller, ſie mochten denken, wie ſie wollten,

daß eine Verbeſſerung der Kirche im ganzen wie im

einzelnen, der Religion in ihren Lehren und Ge

bräuchen, durchaus nöthig ſei, ob ſie ſchon jeden

7
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Tag in eben dem Verhältniffe lauter und lauter ge

worden war, bis endlich das Feuer, das die Ver

folgung Reuchlins entzündet hatte, das durch Hut

ten immer höher aufloderte, auf einmal durch Lu

thern in Wittenberg in helle Flammen ausbrach,

und ſich ein Brand entzündete, der durch immer

neue Nahrung, durch Begünſtigung der Umſtände,

ganz Deutſchland vollkommen ergriff, ſich aber auch

über einen großen Theil von dem übrigen Europa

verbreitete, und in kirchlicher wie in politiſcher Hin

ſicht die außerordentlichſten Folgen hatte.

Luther gehörte, wie wir ſchon hinlänglich er

wieſen zu haben glauben, nicht zu den überhaupt

äußerſt ſeltenen Menſchen, die bei ihrem er

ſten Beginnen wiſſen, was ſie wollen, wie weit

ſie gehen dürfen, welche Mittel ihnen zu Errei

chung ihres Zwecks zu Gebote ſtehn. Allein er

hatte richtigen Takt genug, die Mittel zu ergreifen,

die ſich ihm darboten, und hatte Menſchenkennt

niß genug, zu ſehn, wie ſein Beginnen den Bei

fall aller Guten, Vernünftigen und Weiſen habe;

er bot, dadurch geſtärkt, jedem Widerſacher

um ſo kecker die Stirn, je mehr er ungemeſſe

nen Glauben an die Vorſehung hatte, daß ſie

ihn ſchützen, ſein Werk krönen werde. Er er

griff neue Waffen, mit denen er treflich am
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zugehen wußte, indeſſen die Gegner ſie gar

nicht kannten oder verachteten. Umſtände begün

ſtigten ihn in dem Orte, wo er auftrat, in dem

Lande, wo er wirkte, in ganz Deutſchland, als ſeine

Sache Sache der Nation war, und ſo entſtand das

große Werk, das wir, ſeine Nachkommen, ſtau

nend bewundern, und bewundernd fragen: wie

vermochte der Mann dies zu ſchaffen?

Die Antwort darauf iſt der Sache nach gegeben.

Nicht er allein, nicht er an ſich ſchuf ſie. Die

Zeit war reif, und ſo ſtand ſein Werk

mit ihm und durch ihn und die Zeit da.

-
-

VI.

Luther war der Sohn von armen Eltern, die

anfangs als Tagelöhner das Brot verdienten, dann

aber von Eisleben nach Mannsfeld wanderten w9

der Vater als Bergmann zu einigem Wohlſtand und

Anſehen gelangte. In Eisleben ward Luther 1485

geboren, in Mannsfeld aber bald und frühzeitig

zur Schule angehalten, und nach damaliger Sitte

hart und ſtreng gezüchtigt. „Ich bin, ſagt er ſelbſt,

von meinem Lehrer in einem Vormittag

funfzehn mal wacker hintereinander geſtrichen

worden.“ Die ſtrenge Zucht der Eltern zu Hauſe

7*
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konnte dieſe ſtrenge Schulzucht nicht vergeſſen ma

chen. Er ſelbſt klagt über die große Härte ſeiner

Mutter, und wenn Luther demohngeachtet Luſt,

auf der Schule zu bleiben und zu ſtudieren, bezeig

te, ſokann dies wohl daraus ſehr leicht erklärt wer

den, daß es ihm zu Hauſe faſt noch ſchlimmer als

dort erging. Sein Vater hinderte ihn daran nicht.

Unvermögend jedoch, ſelbſt für ihn etwas zu thun,

mußte Luther erſt nach Magdeburg, und dann nach

Eiſenach wandern, um als Currentſchüler das

ärmliche Brot zu gewinnen, das mit dem Bettel

brote ziemlich eins war. Luther an Elend, Kum

mer und Härte ſehr gewöhnt, ward doch durch

die Noth, die er erdulden mußte, ſo ſehr gebeugt,

daß er wieder nach Hauſe wandern wollte. Aber

ein Gedanke des Mitleids durchdrang das Herz

einer edlen Frau, als gerade Luther aufs äußerſte

betrübt war. Sie gab ihm ein Stück Brot, für den

Augenblick ſeinen Hunger zu ſtillen; ſie nahm ihn

bald darauf in ihr Haus, und erzog ihn gleich ih

ren Kindern, allen ſeinen Sorgen abzuhelfen. Es

war die wohlhabende Wittwe des edlen Herrn Con

rad Cotta, die ſo gutmüthig handelte. Wohl ver

dient ihr Name in einem treuen Herzen bewahrt zu

werden. Es wäre unnöthig zu zeigen, wie vielen

Werth ihre Handlung hat, von welchen wichtigen
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Folgen dieſelbe war. Luther ſtudierte in ihrem

Hauſe mit aller Bequemlichkeit. Arbeiten und

Freuden wechſelten. Er drechſelte und übte fleißig

Muſik, welche ſein ganzes Leben hindurch ihm

manche trübe Stunde verſcheuchte, und manche

herrliche Kirchenmelodie entſtand bei ihm, die noch

jetzt die Andacht hebt, und ſein Andenken erhält.

. Luther ſelbſt verglich, wie Shakeſpeare, ſolche, die

keine Muſik ſchätzten, mit Blöcken und Steinen.

Er ſchrieb im Jahr 1538 eine beſondere Abhand

lung darüber, worin er den Werth der Muſik, das

Bewundernswürdige der menſchlichen Stimme, die

Wirkungen der Muſik auf das Herz der Menſchen

zu lenken, zu beſſern auseinanderſetzte. „Nichts,

ſagt er, iſt kräftiger, die Traurigen fröhlich, die

Verzagten herzhaftig zu machen, die Hoffärtigen

zur Demuth zu reizen, die hitzige und übermäßige

Liebe zu ſtillen und zu dämpfen, den Neid und

Haß zu mindern, und alle Bewegung des menſch

lichen Herzens im Zaum zu halten und zu regieren,

denn die Muſik. Darum haben die heiligen Väter

und Propheten nicht vergebens das Wort Gottes

in mancherlei Geſänge und Saitenſpiel gebracht,

damit bei der Kirche die Muſik allezeit bleiben

ſollte, daher wir dann ſo mancherlei köſtliche Ge

ſänge und Pſalmen haben, welche beide mit Wor
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ten und auch mit dem Geſang und Klang die Her

zen der Menſchen bewegen. Darum will ich jeder

mann und ſonderlich den jungen Leuten dieſe Kunſt

befehlen, und ſie hiermit vermahnt haben, daß

ſie ſich dieſe köſtliche, nützliche, fröhliche Kreatur

Gottes theuer, lieb und werth ſein laſſen, durch

welche Erkenntniß und fleißige Uebung ſie zu Zei

ten böſe Gedanken vertreiben, und auch böſe Ge

ſellſchaft und Untugend vermeiden können; dars

nach, daß ſie ſich auch gewöhnen, Gott den Schös

pfer in dieſer Kreatur zu erkennen, zu loben und

zu preiſen. - Wer aber dazu keine Luſt noch

Liebe hat, und durch ſolch lieblich Wunderwerk

nicht bewegt wird, das muß wahrlich ein grober

Klotz ſein, der nicht werth iſt, daß er ſolche lieb

liche Muſik, ſondern das wilde Eſelsgeſchrei des

Chorals, oder der Hunde, oder Säuegeſang und

keine Muſik höre.“

Auch das Drechſeln blieb ihm immer in der Fol

ge Lieblingsfreude. Noch 1525 ließ er ſich von

Nürnberg das Werkzeug dazu kommen.

Die Lehrer, die Eiſenach damals an ſeinem Gym

naſium hatte, waren bereits aufgeklärte und helle

Köpfe. Den Beweis davon finden wir darin, daß

der eine ins Gefängniß geworfen ward, weil ihn

die Mönche für einen Ketzer erklärten, und der an

"-
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dere die Richtigkeit von Huſſens Lehren, ſeine Un

ſchuld keck behauptete. Luther bezog 15o die da

mals ſo berühmte hohe Schule von Erfurt, und

wollte hier die Rechte ſtudieren. Jemehr er aber

dieſes nur dem Vater zu Gefallen, nicht aus Nei

gung that, deſto mehr trieb er nebenbei Philoſophie

und Sprachkunde. Die alten Griechen und Rö

mer, beſonders dieſe, und unter ihnen der Terenz

wurden ſeine Lieblinge. Auch die Bibel lernte er

hier zuerſt kennen. Sie lag an einer Kette in der

Bibliothek, und Luther nahm ſie mit eben ſo viel

Staunen als heiliger Scheu in die Hand. Schon

im dritten Jahre ſeines Studierens ward Luther

Baccalaureus der Philoſophie, und zwei Jahr

ſpäter Magiſter; eine Würde, die damals etwas

mehr ſagen wollte, als in unſern Tagen. Indem

er nun das Studium der Rechte ſelbſt beginnen

wollte, und eine Reiſe nach Hauſe gemacht hatte,

ward ein Freund auf der Rückreiſe an ſeiner Seite

vom Blitze getroffen*). Auf Luthern machte dies

einen entſetzlichen Eindruck. Die Rechte wurden

von ihm verlaſſen. Gegen den Willen ſeines Va

ters ward er ein Mönch, weil er es in dieſem Au

–

*) Andere Erzählungen über dieſe Begebenheit übergehn

wir, da er ſie ſelbſt nicht angeführt hat,
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genblicke dem Himmel gelobt hatte. Mitten im

Zirkel geladener akademiſcher Freunde, beim Klan

ge der Saiten, beim Klirren der Becher, erklärte

Luther ſeinen unwiderruflichen Entſchluß. Er trat

zu den Auguſtinern.

Allein Luther, der die Philoſophie ſtudiert hat- - -

te, der griechiſche und römiſche Schriftſteller las,

in der engſten Geſellſchaft mit faulen Bäuchen, de

ren Grundſatz war: man müſſe nicht mit Studieren,

ſondern mit Brot-Getreide - Eier - Fiſch-Fleiſch

und Geldbetteln das Kloſterleben zubringen; Luther

in Geſellſchaft mit Menſchen, die an Unwiſſenheit

ihres Gleichen kaum unter den Bauern fanden; die,

wie er nachher ſelbſt ſagte, nichts thäten, als in

der Kirche plärren, eſſen, trinken, ſchlafen, die

nichts als Maſtſchweine, ſtrickgrobe Tölpel, faule

Schelmen und müßige faulfreſſige Brüder in den

Gütern, durch anderer Leute Schweiß erworben,

waren – konnte er wohl von ihnen gern geſehen

werden, ſich in ihrem Umgange wohlbefinden?

Mußte er ſie nicht zu ſeinen ärgſten Feinden machen,

wenn er ihren Neid, ihren Unwillen durch ſeine

Kenntniſſe, ſein Studieren erregte? und wenn in

einem ſolchen Falle noch ſelbſt in unſern Zeiten ein

Schad in der Benediktinerabtei zu Banz aus ſol

chen Gründen aufs äußerſte gemißhandelt, zum
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Knieen bei Tiſche, zum Auflecken des Speis

chels. der Obern, in Folge des angelobten Ge

horſams und um ihn zu üben, zu ſtrafen, verur

theilt ward, mußte da nicht auch Luther den ſchreck

lichſten Leiden preisgegeben werden? -

Und in der That war wohl auch keine Zeit für

Luthern ſo traurig, als die, die er im Kloſter zu

brachte. Die Uhr zu ſtellen, die Kirche auf und

zuzuſchließen, mit dem Sacke betteln zu gehn, wa

ren die geringſten Beſchwerden, die er übernehmen

mußte. Oft aber ward ihm aber auch ſogar das

Geſchäft übertragen, den Abtritt zu fegen, und

wahrſcheinlich wäre ſein Schickſal noch ärger gewe

ſen, wenn ſich nicht die Univerſität ſeiner als ihres

Docenten angenommen, und bei dem Vorſteher

des Kloſters, dem weiſen Staupitz, eingekom

men wäre. . -

Luther war nahe daran, über ſein Geſchick an

Geiſt und Körper krank zu werden. Blaß und ab

gezehrt, vielleicht von Reue über ſeinen Schritt

gequält, fand ihn Staupitz bald nach dieſer An

zeige bei einer Reviſion der ihm unterworfenen

Klöſter in ſeiner Zelle, und gab ſtrengen Befehl

Luthern mit ſolchen Zumuthungen zu verſchonen,

den er imGeſpräche als einen kenntnißreichen, jun

gen Mann kennen gelernt hatte. 15o7 ward er
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zum Prieſter geweiht. Im Studieren, im Selbſt

peinigen ließ er nun um ſo weniger nach, jemehr

er nur dadurch ſein Gelübde zu erfüllen glaubte.

Er ſelbſt ſchrieb lange nachher dem Herzog Georg

von Sachſen: „Zwanzig Jahre bin ich Mönch

geweſen, und habe mich gemartert mit Beten, Fa

ſten und Wachen, Frieren, daß ich allein vor Froſt

möchte geſtorben ſein, und habe mir ſo wehe ge

than, als ich nimmermehr thun will, ob ich wohl

könnte. Dennoch war ich ſo traurig und betrübt,

daß ich gedachte, Gott wäre mir nicht gnädig.“

Wer wüßte, ob Luther nicht auf dieſe Weiſe früh

zeitig ins Grab geſunken wäre, wenn nicht die per

ſönliche Bekanntſchaft, die er mit Staupitz ge

macht hatte, dieſen veranlaßt hätte, ihm zum Leh

rer der 15o2 neuerrichteten, 1506 feierlich vom

Pabſt und Kaiſer beſtätigten Univerſität Witten

berg dem Churfürſten Friedrich dem Weiſen vorzu

ſchlagen. Es war 1508, als er dahin mit vielen

Studierenden abging, welche ihn als ihren Lehrer

liebgewonnen hatten. Luther ward hier mit offe

nen Armen vom Rath, von der Univerſität aufge

genommen. Der erſtere übertrug ihm ſogleich eine

Predigerſtelle, wozu ſich damals wenig ſo gut eig

nen mochten, wie er. Er ſprach, wie ihm um

das Herz war, und in einem Tone, daß ihn alle
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zel komme, ſagte er, ſo ſehe ich mich um, was da

für Leute ſitzen, und weil die meiſten Wenden *)

ſind, ſo predige ich, was ich denke, daß ſie verſte

hen können. Darum gehe ich mit dieſen um, wie

eine herzliche Mutter mit ihrem weinenden Kinde,

dem ſie die Brüſte, ſo gut ſie kann, in den Mund

giebt, und es mit ihrer Milch tränket, welche ihm

beſſer ſchmeckt und bekommt, als wenn ſie ihm

den köſtlichſten Sekt von Roſen und andern Syrop

reicht. (( -

Was Luther ſchon damals predigte und inVor

leſungen entwickelte, war bereits, weil er im

Kloſter die Bibel vielmehr, als damals gewöhnlich,

Statt fand, ſtudiert hatte, dieſer ſelbſt gemäß.

Sein Name ward daher mit jedem Tag geehrter,

und der ganze Orden, dem er angehörte, achtete

ihn endlich dergeſtalt, daß er in Geſchäften deſſel

ben ſelbſt nach Rom unmittelbar an den Pabſt ge

ſandt wurde. - -

Hier lernte er nun das Weſen des römiſchen

Stuhls zwar in der Nähe kennen, allein wie viel

oder wenig es auf ſeine Denkungsart gewirkt habe,

-

*) Bauern oder einfältige Leute.

- >
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iſt nicht genau zu beſtimmen. Er ſelbſt hat in ſei

nen Schriften nicht viel davon geſagt. Zwar ge

ſteht er, daß er nicht tauſend Gulden nehmen und

dieſe Reiſe nicht gemacht haben wollte; zwar klagt

er, daß eine Meſſe ihm dort ſo viel Zeit gekoſtet,

als den andern eine Mandel; daß es ihm vorgekom

men ſei, als werde um Lohn gebetet; allein alles

das ſagt er ſpäter, da er ſchon dem Pabſt und der

Kirche den Gehorſam aufgekündigt hatte, und ſo

gewiß es iſt, daß ihn die Erinnerungen an das,

was er ſelbſt geſehen hatte, das, was er in Hut

tens Schriften, las, vergegenwärtigenden Eindruck

daran verſtärken mußte, ſo ſcheint es doch nicht,

als ob irgend eine Folge davon unmittelbar in

ſeiner Denkungsart hervor gegangen ſei. Ueber

haupt dürfte ein entſcheidender Zug in Luthers

Charakter der ſein, daß er Jahr und Tag mit

ſich ſelbſt uneins war, wie weit er ſeinen Ein

ſichten trauen dürfte, wie weit es recht und er

laubt ſei, von den einmal angenommenen Lehren

und Vorſtellungen abzuweichen, und ſo ſehr ihn

ein ſolches auf Beſcheidenheit gegründetes Miß

trauen ehrt, ſo beweiſt es doch auch auf der an

dern Seite, daß er nicht Urſache, daß er Werk

zeug der Reformation war. -----
> . .

. . .
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Luther ward durch Staupitzens Vermittelung,

der ihn täglich lieber gewann, auf Koſten des Chur

fürſtens 1512 Doktor der Theologie, und der Eid,

den er hier ablegte: ſein Lebe lang die heili

ge Schrift zu erforſchen, den darin ent

haltenen Glauben gegen alle Ketzer mit

Diſputiren und Schriften zu verthei

digen, war ihm in der Folge eine der Haupt

ſtützen des Verfahrens, daß er gegen Tetzel, ge

gen die Geſandten des Pabſtes beobachtete; ein

Troſt bei allen den Unannehmlichkeiten, die daraus

ſo zahlreich ihnen vorgingen. .

Es war das Jahr darauf, als Luther die Viſi

tation der Kirchen, Klöſter und Schulen im Chur

fürſtenthume übertragen wurde. Die Gräuel des

Mönchsweſens lernte er nun allerdings aufs ge

naueſte in den einzelnen Umſtänden kennen; allein

es lag weder in ſeinen Kräften noch in ſeinem Pla

ne, darin Aenderung zu machen. Am meiſten er

griff ihn der Zuſtand der Schulen, die damals über

allen Begriff vernachläſſigt und elend waren. „Es

kann nicht ſo bleiben, wie es iſt, rief er aus, dar

um wollen wir Hand anthun, und Schulmeiſter

ordnen!“ Es iſt eine herrliche Erſcheinung in Lus

thers Leben, daß er den Werth eines guten Leh

rers beſſer zu ſchätzen wußte, als tauſende und aber
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tauſende Fürſten, Miniſter, Conſiſtorialräthe und

Beamten, die nach ihm bis auf unſere Tage gelebt

haben. „Einem fleißigen frommen Schulmeiſter

oder Magiſter, oder wer es iſt, der Knaben treu

lich zeucht und lehrt, ſagt er, den kann man

nicht genug lohnen, und mit keinem

Geld bezahlen. Noch iſts bei uns ſo ſchänd

lich veracht, als ſei es gar nichts, und wollen den

noch Chriſten ſein. Und ich, wenn ich vom Pre

digtamt und andern Sachen ablaſſen könnte und

müßte, ſo wollte ich kein Amt lieber haben, denn

Schulmeiſter oder Knabenlehrer ſein. Denn ich

weiß, daß dies Werk nächſt dem Predigtamte das

allernützlichſte, größte und beſte iſt. Und weiß

dazu noch nicht, welches unter beiden das beſte iſt;

denn es iſt ſchwer, alte Hunde bändig

und alte Schüler fromm zu machen, dar

an doch das Predigtamt arbeitet und

viel umſonſt arbeiten muß. Aber die

jungen Bäumlein kann man ziehen, ob

gleich auch etliche darunter zerbrechen.“

Wer erkennt nicht hier alle die Gedanken wie

der, die in unſern Zeiten ſo oft und ſo vielfach be

ſprochen, und an vielen Orten wirklich ausgeführt -

worden ſind, was dem guten Luther freilich nicht

ſo gut möglich war, wie den Menſchenfreunden
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unſerer Tage Erſt am Abend ſeines Lebens gelang

– es ihm, einen Theil dieſer Ideen zu verwirklichen,

nachdem ein Theil der Klöſtergüter eingezogen war,

und daraus die Summen genommen werden konn

ten, welche dazu nöthig waren.

VII.

Mitten unter den Geſchäften des Lehramts in

der Kirche, an der hohen Schule, hallte ganz

Deutſchland von dem großen Ablaß wieder, den

Leo X. 1514, 1515, 1516 ausgeſchrieben hatte.

Der Türkenkrieg hatte ſonſt immer den Vorwand

dazu hergegeben; jetzt mußte der Bau der prächti

- gen, noch nicht vollendeten Peterskirche dazu die

nen. Jemehr Leo die Pracht, die Künſte liebte,

deſtomehr war ihm neuer Zufluß von Geld nöthig,

deſtomehr hatte er alſo auch darauf gedacht, dieſen

Ablaß recht anziehend zu machen. Er ſelbſt hatte

in demſelben diesmal die Erlöſung aus dem Fege

feurer verſprochen. Durch die ſtete Wiederkehr des

Ablaſſes hatte derſelbe den Reiz, den er ſonſt ge

habt hatte, ſoweit verloren, daß mit dem Ver

kauf deſſelben kein rechtlicher Mann gern viel zu

ſchaffen haben mochte. Die Franziskanermönche
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ſelbſt waren gar nicht geneigt, ihn, wie er ihrem

Guardian angeboten wurde, zu predigen, und ſo

fiel dies Geſchäft gerade den unverſchämteſten, gie

rigſten zu, die weder für ihre Perſon geachtet wa

ren, noch für ihr Geſchäft Achtung bewirken konn

ten. Der Churfürſt von Mainz, Albrecht, war

der Oberkommiſſarius des ganzen Ablaſſes für

Deutſchland. Wie dieſer dachte, wie er einer der

größten Freunde der Aufklärung, der Wiſſenſchaften

war, haben wir ſchon an mehreren Orten zu bemer

ken Gelegenheit gehabt, inzwiſchen die Verhältniſſe,

in welchen er zu dem Pabſie hinſichtlich des theuer

erkauften Palliums ſtand, das er noch nicht bezahlt

hatte, und die Zuſicherung eines bedeutenden An

theils vom Gewinn, den er dabei ſicher erwarten

konnte, überwogen wohl um ſo mehr jede etwaige

Bedenklichkeit, da die vornehme Geiſtlichkeit jener

Zeit das Alberne vollkommen einſahe, aber es in

der Verfaſſung der Kirche, wie ſie einmal noch war,

zu begründet und für ihren Vortheil zu gut berech

net fand, um ſelbſt dagegen aufzutreten, und den

Zorn des päbſtlichen Hofes auf ſich zu laden, dem

ſie an ſich unbedingten Gehorſam ſchuldig war.

Weil der Guardian der Franziskaner die Verbrei

tung deſſelben abgelehnt hatte, ſo übertrug ſie Al

brecht von Mainz dem Dominikanermönch Jo
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hann Tetzel, aus Leipzig gebürtig, als Unter

kommiſſarius, weil er in dieſem Geſchäfte bereits

mit vielem Erfolg aufgetreten."

Mit vielem Erfolg; denn niemand wußte

dem gemeinen Manne ſo zum Herzen zu reden,

niemand wußte ſich aus bedenklichen Lagen mit ſo

viel Geiſtesgegenwart zu." niemand endlich

ſo alles zu verſprechen und für Geld zu verkaufen

als er. Seine Unverſchämtheit glich nur ſeiner

Prellerei, und niemand hatte den Ablaß je ſo ver

abſcheuungswerth gemacht, als er es diesmal that,

und wodurch er die bereits in Deutſchland herr

ſchende Gährung aufs äußerſte brachte.

In den ſächſiſchen Landen war zwar zuerſt ſeinem

Predigen von den Fürſten ſelbſt ein Hinderniß in den

Weg gelegt. Tebe, ein Mönch, der wegenEhe“

bruchs in Inſpruck, worauf er ertappt wurde, zum

Tode verurtheilt, und nur durch die Bitte ſeines

Landesherrn, des Churfürſten" Sachſen, dem

ewigen Gefängniß übergeben º woraus ihn

nur ſein Talent, dem gemeine" Mann die erbärm

lichſte Sache ans Herz zu legen, wieder hervorzog,

Tetzel ſelbſt, ſagen wir mußte den ſächſiſchen

Fürſten und mit ihm die von ihm verkündete päbſt

liche Gnade äußerſt zuwider ſein, und je weniger

dem Churfürſten Friedrich dem Weiſen und dem

- 8
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Herzog Georg von Sachſen ein hoher Grad,

von Bildung abgeſprochen werden kann, deſto

weniger kann es uns wundern, daß ſie ſich dage

gen auflehnten. Inzwiſchen iſt es wohl nicht genau

auszumitteln, wie weit ſie dagegen gingen. In

einer ſo kitzlichen, dem gemeinen Volke ſelbſt heili

gen Sache vermochten ſie wohl in keinem Falle den

nöthigen Ernſt zu zeigen: ſo viel iſt wenigſtens

gewiß, daß Tetzel im Bisthum Magdeburg, im

Halberſtädtiſchen, Anhaltiſchen, nebſt einem Domi

nikaner Bartholomäus 1515 zu predigen an

fing, weil er nicht gleich nach Sachſen durfte,

1517 aber endlich auch nach Sachſen vorrückte,

und bis in die Nähe von Wittenberg kam. Die

Unverſchämtheit, mit der er und ſein Conſortedies

mal auftraten, überſteigt alle Begriffe. Er hatte

für alle Sünden ſeine beſondere Tare. Vielwei

bereiward mit drei, Kirchenraub, Meineid mit neun,

Mord mit acht Goldgülden bezahlt u. ſ. f. Für

Geld ward Butter, Käſe, Fleiſch und ſonſt alles in

den Faſten verbotene zu eſſen erlaubt. „Ich habe,

rief er aus, mit dem Ablaß mehr Seelen erlöſt, als

Petrus mit ſeinen Predigten. Nicht bloß eigne Sün

den, auch fremde könnt ihr abkaufen. Reue und Leid

über eure Sünden habt ihr gar nicht nöthig.“ „Ich

ſehe, ſagte ſein Gehülfe, das Blut vom Kreuze
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Chriſti, das bei der Ablaßbulle aufgerichtet war

ach, wie häufig herunterfließen .“
„Unſer Herr Jeſus Chriſtus lautete beider

Ablaßformel erbarme ſich deiner. Ich aber abſol

vire dich aus Macht und Gewalt des Herrn Chri

ſti, der ſeligen Apoſtel Petri und Pauli, wº auch

unſers Herrn Pabſts, die mir in dieſem Stück iſt

gegeben worden, 09" allen deinen Sünden, die

du jemals begang" ob ſie auch noch ſº großgewe

ſen, und wenn ſie auch dem päbſtlichen Stuhl ſelbſt

vorbehalten ſei" ſollten, ſo weit ſich die Schlüſſel

der Kirche erſtrecken und erlaſſe dir mit einer voll“

kommenen Indulgenz alle Strafen die du in dem

Fegfeuer hätteſt ausſtehen müſſen, ſetze dich wieder

in den Genuß der heiligen Sakramente der Kirche,

und in die Gemeinſchaft dº Gläubigen, wº auch

in den Stand der Unſchuld und Reinigkeit worin

du bei deiner Taufe geweſen dergeſtalt, daß bei

deinem Tode * Pforten zu alle" Strafen vor die

verſchloſſen, die Thüren zum Paradies des Freu

denlebens ab" geöffnet ſein ſollen; ſo lange du

nicht ſtirbeſt, ſoll auch dieſer Ablaß ſeine völlige

Kraft behalten bis zum letzte" Odem deines Le

bens. Im Namen Gottesd” Vaters, des Soh“

nes und des heilig” Geiſtes, Amen“

Bruder Johannes Tee.“

8 *
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Auf ſolche Art kam Luther mit dieſem geiſtli

chen Marktſchreier, ehe er es vermuthete, in die

unangenehmſte Berührung. Einige Bürger Wit

tenbergs bekannten ihm nämlich grobe Ausſchwei

fungen in der Kirche, und verlangten unbedingte

Losſprechung in Beziehung auf ihren gekauften

Ablaßbrief; Luther verweigerte ſie, und trat in

ſeiner Kirche ſehr ernſtlich eifernd dagegen auf, wo

er die Lehre der Schrift über Buße und Beſſerung

aufs genaueſte ſowohl an ſich, als in Hinſicht der

von der Kirche aufgeſtellten Sätze vortrug, und

woraus er denn das Fehlerhafte des Ablaſſes über

haupt, wie des von Tetzeln ausgebotenen insbe

ſondere ohne Mühe erweiſen konnte. „Man

thut, ſagt er davon, weit beſſer um Got

teswillen (aus bloßer Milde) zum Bau der

Peterskirche etwas zu geben, als daß

man, welches gefährlicher iſt, Alaß da

für nehme. Ja, um euch recht zu unter

weiſen, ihr ſollt zuerſt dem nächſten Ar

men geben, und wenn Niemand mehr in

eurer Stadt iſt, der eurer Hülfe bedarf,

als dann könnt ihr zu Kirchen, Altären,

ihrem Schmuck etwas geben, und wenn

auch dieſes nicht mehr nöthig iſt, dann

magſt du etwas zur Peterskirche ſchicken,
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und auch das nicht um des Ablaffes wil

len.“ Tetzel hatte gleich die im Beichtſtuhl ver

weigerte Abſolution der von ihm mit dem Ablaß

brief begabten Bürger erfahren, und ſogleich mit

,, Ketzerei“ um ſich geworfen. Luther ſchloß

daher dieſe merkwürdige Predigt: „Wenn mich auch

einige einen Ketzer ſchelten, denen ſolche

Wahrheit im Kaſten ſehr ſchädlich iſt, ſo

achte ich doch ſolch Geplerr nicht groß, ſintemal

das nur die finſtern Gehirne thun, welche die Bi

blien nie gerochen, die chriſtlichen Lehrer nie ver

ſtanden haben.“ - -

Zum Feſt aller Heiligen, den erſten November,

war die Wittenberger Stiftskirche, wegen vieler

Reliquien und eines damit verbundenen Ablaſſes,

das Ziel vieler gläubigen dahin Wallfahrenden:

Luther war wohl von dieſer Sache zu ſehr einge

nommen, um ſie nicht dem Urtheile aller Gelehrten

zu unterwerfen, die er, nach damaliger Sitte, des

halbzn einem gelehrten Streite herausfoderte, der

den 1ſten November Statt haben ſollte. Am 51ſten

October begann, ohne daß er es ſelbſt ahnete, das

große Werk, das ſo lange vorbereitet war, in ſei

nem erſten Hauptakte. An ihm ließ Luther 95

Sätze anſchlagen, über die am folgenden geſtritten

werden ſollte. Sie alle hatten mehr oder weniger
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Bezug auf die ſtreitige Frage, in wie fern der

Ablaß erlaubt, wie weit ſeine Gränzen gingen?

Manche waren allerdings äußerſt kühn und auffal

lend, und allem dem, was Tetzel behauptet hatte,

was zunächſt auch von den Päbſten in Anſpruch

genommen wurde, geradezu widerſprechend. Wir

rechnen dahin den 5ten, daß der Pabſt nur die

Strafen erlaſſen könne, die er aufgelegt habe oder

von Kirchengeſetzen verordnet wären; der 52ſte,

daß alle, die ſich auf ihre Ablaßbriefe ſtützten, mit

ihren Lehrern zugleich verdammt würden. Almos

ſengeben (der 45ſte) ſei beſſer, als Ablaßbriefekau

fen u. f. f. Da Luther aber den Pabſt ſelbſt nicht

beleidigen wollte, ſo ſtellte er auch viele Sätze auf

wodurch ſolche theils wieder beſchränkt wurden,

theils dem Pabſte ſelbſt geſchmeichelt ward. Er

geſteht z. B. dem Pabſte im 26ſten das Recht zu,

durch eine Art Fürbitte die Vergebung der Sünden

bewirken zu können; er iſt im 5oſten der Meinung,

daß dieſer eher die Peterskirche verbrennen, als

das Ablaßpredigen laſſen würde, wenn er die

Gelderpreſſungen ſeiner Ausgeſandten wüßte,

Mit dieſen Sätzen ließ er zugleich an die Bi

ſchöfe von Meißen, Merſeburg, Zeitz, an den Erz

biſchof von Mainz c. ein Schreiben abgehn, wel

ches ſein Benehmen in das gehörige Licht ſetzen

–-----
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und ihn gegen Mißdeutungen ſchützen ſollte. Eine

Sache, die ihm um ſo nothwendiger ſcheinen mußte,

da er dem Vorwurf der Ketzerei ſo leicht ausgeſetzt

war, wenn er gegen eine unmittelbar von Rom

ausgegangene Veranſtaltung ohne wichtige Gründe

aufzutreten wagte, und dieſe Gründe nicht höhe

ren Orts gebilligt wurden.

An ſich war freilich ein Streit über die
: , - - -

Gränzen der Natur des Ablaſſes nichts uner

laubtes. Wie hätten ſonſt die ſächſiſchen Herr

ſcher es wagen können, ihm in ihren Landen

Hinderniſſe in den Weg zu legen? Im Gegentheil

hatten ſchon im verfloſſenen Jahrhundert ſowohl

Fürſten dagegen auf Reichstägen, als auch angeſe

hene Theologen geeifert. Auf Concilien war dar

über nichts feſtgeſetzt. Die ältern Kirchenväter

kannten ihn nicht, der von den Päbſten unmittel

bar (zuerſt von Gregor dem Großen) ausgegangen

war. In ſo fern war auch von dem Schritte Lu

thers ſelbſt nichts Bedeutendes zu erwarten. Er

konnte als bloße Mönchsſtreitigkeit, als akademi

'ſche Streitigkeit, kurz ſehr gleichgültig angeſehn

werden. Hundert, ja nur funfzig Jahr früher

wäre das auch ſicher der Fall geweſen. Allein

Luthers Sätze flogen jetzt in wenig Wochen durch

ganz Deutſchland, und Luther ſtaunte am meiſten,

wie er alles in Flammen und Feuer ſetzte, weil er
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in Wittenberg nicht wußte, wieinganz Deutſchland

bereits durch Reuchlins Streitigkeiten alles in Gäh

rung war, wie alles, was Mönchsweſen war,

allgemeines Intereſſe erregte, wie dort Schaden

freude, hier Haß gegen das Mönchsweſen, dort

Aufklärung und tauſend andere Dinge dem unbe

deutenden Programm eine uns wunderbare Wich

tigkeit gaben, Tetzel, einer jener aufgeblaſenen

Bettelmönche, wie ſie Huttens literae obscuro

rum virorum ſchildern, ein unwiſſender ſtolzer

Glückspilz, der in einer Staatskaroſſe mit ſeinem

Gehalt von 9o Gulden monatlich daher fuhr, und

dies alles dem Ablaß verdankte, mußte von Luthers

Beginnen am erſten ergriffen werden, und entwe

der dicht an Wittenbergs Thoren mit Schimpf

und Schande abziehn, ſeinen Kram abgeben, oder

beweiſen, daß er Recht dazu habe, daß der Ab

laß nöthig, gut und das ſei, wofür er ihn aus

gab. Da Luther gewiſſermaßen als Organ ſeines

ganzen Ordens, der Auguſtiner, anzuſehn war, da

er Anſehn genug hatte, dieſe zu gleichen Anſichten

zu ſtimmen, da er dadurch gleichſam den Domini

kanern den Fehdehandſchuh hinwarf, die den Ab

laß in Tezels Perſon verbreiteten, ſo war dies ein

Grund mehr, gleich entſchieden aufzutreten. Er

that es denn in einem Schriftchen, die ihn, durch
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Einfalt im Vortrage und indem er den erbärmliche

ſten Unſinn in Schutz nahm, zum Spotte aller

machte, die ſie laſen. Luther ſäumte nicht, dar

auf zu antworten, und nun war der Streit fertig

und was noch daran gefehlt hatte, das Intereſſe

von ganz Deutſchland rege zu machen, war nun

vorhanden. » Nun wird es gut, rief Hutten aus,

die Mönche fangen mit einander ſelbſt an zu ha

dern, ſie reiben ſich nun einander ſelbſt auf. Nimm

den Strick, du alte Barbarei!“

Tetzel eilte nach Frankfurt an der Oder, um

dort in öffentlichen Sätzen gegen Luther, wie Lu

ther in Wittenberg, aufzutreten. - Ein anderer

Dominikaner in Rom ſelbſt, Sylveſter Prierias,

donnerte gegen Luthern von Rom aus los; und

was Tetzel in Sachſen predigte, ließ dieſer

drucken: „Im Augenblicke, wo das Geld imKa

ſten klänge, flöge die Seele aus dem Fegefeuer

heraus.“ Die Plumpheit war ſo groß, daßſelbſt

Leo X darüber ärgerlich wurde, und ihm Still

ſchweigen gebot. Was Luther nicht durch ſich

ſelbſt bewirken konnte, wirkte dieſe Einfalt ſeiner

Gegner, zu denen ſich auch noch der ſchon uns be

kannte Hogſtraten geſellte. Wie weit es der

letztere trieb, davon mag nur eine Abfertigung

Leos zeugen, der ihn den blutgierigen, unwiſſend

/
-
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ſten Menſchen nannte. Nichts hat, ſagte Eras

mus noch lange nachher, Luthern ſo ſehr die allge

meine Gunſt erworben, als das Benehmen dieſer

ſo ſehr verächtlich und lächerlich gemachten Bettel

mönche.

Wir übergehn, wie Luther im nächſten Jahre in

mancherlei kleinen Schriften das, was er einmal

zu behaupten unternommen hatte, theils weiter

entwickelte, theils beim Pabſte ſelbſt zurechtfertigen

ſuchte. In welchem Tone er an dieſen ſchrieb,

wie ſehr feſt er daran glaubte, daß dieſer geſichert

werden müſſe, und ſchonenswerth ſei, haben wir

ſchon an einem andern Orte (S. 26) mitgetheilt.

Es wäre allerdings dem Pabſte eine ſehr leichte

Sache geweſen, den ganzen ärgerlichen Handel zu

endigen. Er durfte nur einer Parthei, wie der an

dern Stillſchweigen gebieten, und die Sache war

damit abgemacht. Luther ſelbſt würde ſich mit

dieſem Gebot begnügt haben. Allein Leo in Rom

war unmittelbar von Luthers Feinden, von den

Dominikanern umringt, die in Tetzels Beleidi

digung einen ihnen ſelbſtzugefügten Schimpf ſahen.

Ehe noch Luthers Schrift dem Pabſte in die Hände

kam, hatte dieſer ihn auf ihre Veranlaſſung nach

Rom binnen 60 Tagen vorgeladen, um ſich zu

verantworten, und derſelbe Prierias, der Lu



A-125 A.

thern auf die ekelhafteſte Weiſe angegriffen hatte,

ſollte ſein Richter ſein.
-

Dieſer Mißgriff war zu grob, Luther mußte

unwillkührlich vor dem zurückbeben, der Richter

und Kläger in einer Perſon war. Wenn er auch

keine Unterſuchung ſeines Lehrbegriffs vom Ablaß

ſcheute, ſo konnte er doch hier nie ein vernünftiges,

billiges Urtheil erwarten. Er ſuchte es daher

dahin zu bringen, daß ſeine Sache in Deutſchland

ausgemacht würde, und wendete ſich mittelſt des

berühmten Spalatin, des vertrauteſten Rath

gebers und Hofpredigers Friedrichs des Weiſen, an

dieſen ſelbſt, in wie fern wenigſtens einige Schrift

ſteller behaupten. Zugleich gingen von der Uni

verſität Wittenberg zwei Schreiben ab eines an

den genannten Churfürſten, das andere an den

Pabſt. Im erſten ſchildert ihn die Univerſität als

einen rechtſchaffenen Mann und von großer Gelehr

ſamkeit. Beim Pabſt bittet ſie, Luthers ſchwache

Geſundheit als einen Grund der Unmöglichkeit, die

Reiſe nach Rom anzutreten, anzuſehen, ihm auch,

der ſich vom Glauben an die Kirche gar

nicht entfernt habe, zu verzeihen, wenn er

ſich im Disputiren zu frei ausgedrückt haben ſollte,

Beide Schreiben ſind vom 25ſten September 1518,

alſo 11 Monate nach dem erſten Beginnen Luthers
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zeigen, wie wenig er noch jetzt daran dachte, eine

kirchliche Verbeſſerung zu bewirken, wie er wohl

ſelbſt ſehr froh geweſen wäre, hätte er den getha

nen Schritt ohne beſchämenden Wider

ruf zurückthun, ungeſchehn machen können.

- VIII.

Hier dürfte nun wohl der Ort ſein, wo wir

das Benehmen Friedrichs des Weiſen, den

wir ſo oft ſchon genannt haben, genauer ſchildern

können. Der Einfluß, den er auf die Reforma

tion gehabt hat, iſt ſo groß, daß man wohl ſagen

kann, ohne ihn würde Luther nimmermehr an das

Ziel gelangt ſein, dem er anfangs ganz bewußtlos

entgegen eilte, - - -

Wenn die Geſchichte ſo oft eine Schmeichlerin

iſt, wenn ſie ſo oft den Glanz für Verdienſte an

rechnet, und Verdienſte, ſobald ſie nicht ſchim

mern, mit Stillſchweigen übergeht, ſo hat ſie das

doch nicht bei dieſem Fürſten bewährt, bei ihm,

der ein Muſter aller ſeiner Zeitgenoſſen auf dem

Throne war, und deſſen Rath in ganz Deutſch

land geachtet wurde, -
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Zieht man das Zeitalter dieſes Fürſten, das Anſe

hen des Pabſtes, das Unbedeutende eines Mönches,

dener hatte auf ſeine Koſten die Doktorwürdeanneh

men laſſen, und den er leicht für anmaßend, frie

deſtörend, ſuperklug halten konnte, die beſtimm

ten Erklärungen des Kaiſer Karls V., die wilden

Ausbrüche des Bauernkriegs, der namentlich ganz

Thüringen ergriff, die wilden Beſtürmungen der

Bilder in Betracht; nimmt man auf Luthers ſtör

riſchen, auffahrenden, im Verlauf ſeiner Thätig

keit immer heftiger werdenden Charakter Rückſicht:

dann kann man den wahrhaft weiſen Geiſt dieſes

Fürſten durchaus nicht verkennen, ſollte es auch

nur einzig und allein darin begründet ſein, daß

er niemals ſelbſt Parthei, weder für

noch gegen Luther nahm, welch en letz

t er n er niemals ſah; daß er die Folgen,

die zufälliger Weiſe aus Luthers Arbeiten her

vorgingen, und wenn es auch die ſchrecklichſten

und unangenehmſten waren, wie z. B. der Bau

ernkrieg, die Bilderſtürmerei, durchaus nicht dem

zur Laſt legte der daran an ſich ganz unſchuldig

war; daß er die Spreu genau von dem Waizen

zu ſichten wußte, und übrigens ſorgfältig genug

über Religion nachforſchte, um am Ende ſeinesLe

bens einzig und allein ſeinen Geiſt dem von ihm
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verehrten Erlöſer anzuvertrauen, er, der im frühe

ren eine Wallfahrt nach Paläſtina unternahm, und

nichtReliquien der Heiligen genug zu finden glaubte.

Noch mehr aber wird man mit Achtung für dieſen

faſt einzigen Fürſten ſeiner Art durch einige Züge

aus ſeinem Leben erfüllt werden, die man hier um

ſo mehr am rechten Orte finden wird, je weniger bis

jetzt kaum der Verſuch zu einer Skizze davon gemacht

worden iſt, und dieſer Fürſt für die Reformation

als Stifter einer Univerſität, durch ſein Benehmen,

durch ſein Verhältniß zum deutſchen Reich, durch

ſeine Freundſchaft mit Karl V, durch ſeine edle,

ruhige Beobachtung des äußern Anſtandes gleich

wichtig war. -

Friedrich der Weiſe war der Enkel des bekann

ten ſanftmüthigen Friedrichs; der Sohn des von

Kaufungen entführten Ernſt, des Stifters der

erneſtiniſchen Linie von Sachſen, die mit dem Tode

ſeines Neffen, Friedrichs des Großmüthigen, durch

die Wittenberger Kapitulation nach der Mühlber

ger Schlacht der jüngern albertiniſchen die Chur

und den größten Theil der ſächſiſchen Länder

überlaſſen mußte, und zeichnete ſich unter

den Fürſten, als er 1486 die Regierung an

getreten hatte, durch ſeine Fähigkeiten, ſo

wie durch ſeine Einſichten und Kenntniſſe gleich

-
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ſehr aus. Vorzüglich war ſeine Beurtheilungskraft,

ſeine Bedachtſamkeit, ſeine Gelaſſenheit, ſeineZu

rückhaltung, wenn es auf Sachen ankam, die ihm

zu ſchwer dünkten, eine Reihe entſcheidender Züge

in ſeinem Charakter. Die Gelehrten ſchätzte er

außerordentlich. Jemehr er ſelbſt die Wiſſenſchaf

ten liebte, deſto willkommener waren ihm auch die

Lehrer derſelben, und wenn ihn ſeine Zeitgenoſſen

bald mit den Trajan, bald mit dem Cäſar und

andern frühern Fürſten vergleichen, ſo dürfte doch

vor allen eine Dedikation von dem baieriſchen Ge*

ſchichtſchreiber Aventin zeigen können, wie er in

dieſem Betrachte von den Gelehrten ſelbſt geehrt

wurde. „Dem Vornehmſten aller Euro

päiſchen Fürſten, lautet ſie, dem Erhal“

ter des gemeinen Weſens Germaniens,

dem Vater der Wiſſenſchaften, dem be

ſten Gönner der Muſen widmet dieſes

Gedicht Johannes Aventinus.“

Schon hatte er acht Jahre mit Glück und Ruhe

regiert, als er, eben ſo fromm, als gelehrt, eine

Reiſe nach dem gelobten Lande machte von der

wir hier weiter nichts anführen, als daß ſie ziem

lich glänzend und koſtſpielig war. Es waren eine

Menge vornehmer Großen und Herren und Geiſtli

chen in ſeinem Gefolge. Der Churfürſt wäre auf
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der Rückreiſe leicht ein Opfer des fremden Clima

geworden. Er fiel zu Candia in ein hitziges Fie

ber, wovon er mit Mühe genas; die ganze Frucht

der Reiſe beſtand in einigen Reliquien, namentlich

einem Finger der heiligen Anna, den er auf Candia

bekommen hatte, und höher achtete, als die größ

ten Schätze von Silber und Gold.

Man ſieht, daß Friedrich der Weiſe manches

Jahr brauchte, um, was am Ende ſeines Lebens

der Fall war, die Erbärmlichkeit ſolcher Heiligthü

mer einzuſehn. Der Daumen der lieben Anna

dünkte ihm ſo köſtlich, daß er das Feſt der lieben

Heiligen im ganzen Lande feiern, daß er ſelbſt den

Ort, wo ſich unter ſeiner Regierung eine Menge

neuer Silbergruben zeigten, Annaberg nen

nen ließ.

Die Bergwerke ſelbſt, die damals in Sachſen

beſſer, als faſt irgendwo, bearbeitet wurden, ließen

den gehabten Aufwand der Reiſe nach Paläſtina

bald vergeſſen. Sie lieferten eine ſolche Maſſe Sil

ber, wie um dieſe Zeit kein anderer Fürſt hatte,

und gaben dem Churfürſten Mittel genug an die

Hand, ſeine Neigung für die Wiſſenſchaften zu

befriedigen, ohne ſeine Unterthanen im mindeſten
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zu drücken, die ohnedies alle erſten Bedürfniſſe des

Lebens ſpottwohlfeil hatten *). -

Die nächſte Folge dieſer Liebe zu den Wiſſen

ſchaften war, daß er auf Errichtung einer Univer

ſität in Wittenberg dachte. Seit der Theilung der

ſächſiſchen Länder unter die Brüderlinien hatte das

Churfürſtenthum keine Univerſität. Die zu Leip

zig gehörte der Albertiniſchen Linie. Dieſer Um

ſtand mußte allerdings ſehr viel dazu beitragen,

dem Churfürſten dieſen Wunſch einzuflößen, be

ſonders da auch Marimiliam, der deutſche Kaiſer,

auf dem Reichstage 1495 alle Fürſten des Reichs

ermunterte, hohe Schulen anzulegen. Dazu kam

noch eine gelehrte Streitigkeit. Der Leibarzt des

Churfürſten, Pollich, war mit dem D. Piſtoris,

als er auf der Univerſität zu Leipzig gemeinſchaft

lich lehrte, über den Urſprung der damals nach

Europa gekommenen ſiphylitiſchen Krankheit in ſol

chen Streit und Hader gekommen, daß Piſtoris

fort in die Dienſte des Churfürſten von Branden

burg ging, und dort dieſen zu der Gründung einer

Univerſität in Frankfurt an der Oder beredete. Pol

lich, an den Hofe des Churfürſten von Sachſen be
-

"

*) Der Scheffel Korn koſtete 15oo. s Gr., eine Kanne

Wein 2 Pf, - -

9
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rufen, wollte ſeinem Feinde nicht nachſtehen. Er

galt bei ſeinem Fürſten ungemein viel, da er ihn

in Candia glücklich geheilt hatte, und Friedrich

- machte keine Schwierigkeiten. 15o ward dieEr

öffnung derſelben auf den 18ten Oktober 5o2 an

geſetzt, und mit prophetiſchem Geiſte ſprach eines

ihrer Glieder bei der Einweihung: „daß von dieſem

weißen Berge die Weisheit und Reinheit der Lehre

in alle Welt ausgehen würde.“

Ein Mann, wie Friedrich hat nichts halb. Er

dachte alſo darauf tüchtige Köpfe für ſeine üni

verſität zu gewinnen, Staupitz und Spalatinſorg

ten dafür gleich ſehr, und wie namentlich Luther

dahin berufen war, haben wir ſchon an einem an

dern Orte geleſen. Daß Luther ſelbſt einen Streit

beginnen würde, welcher ſo große Folgen nach ſich

zog, fiel ihm freilich nicht ein, als aber die Sache

ſelbſt dahin gediehen war, daß Leo X. an ihn ſelbſt

ſchrieb, um Luthers Auslieferung nach Rom zu be

wirken, und den Churfürſten bat, auch den Schein

zu vermeiden, als Beſchützer der Ketzer dazuſtehn;

als er nun nothwendig über die Maaßregeln

insReine kommen mußte, die er zu nehmen hatte;

als nun Luther jetzt nach Augsburg zum Cardinal

Cajetan reißte, um ſich zu verantworten, und dann

wieder ein päbſtlicher Kammerherr kam, den Churs“

. . . -.

V
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fürſten unmittelbar zu Gunſten des römiſchen Ho

fes zu ſtimmen, und als Kaiſer und Reich zwar

nicht in Aufruhr, aber doch in Unruhe geriethen,

da ſehen wir Friedrichen auf eine Art handeln, die

ihn als vorſichtigen, bedachtſamen, weiſen Für

ſten gleich ſehr bezeichnet. Er ſchrieb an den Pabſt,

und bewirkte, daß jene Citation nach Rom zurück

genommen, daß ein Cardinal nach Deutſchland

dazu beſtellt ward; er ſchützte Luthern nicht als Re

ligionsverbeſſerer, wohl aber als ſächſiſchen Unter

than und Lehrer einer Univerſität, den man wohl

mit Gründen zurechtweiſen, aber nicht als Ketzer

verurtheilen durfte. Er nahm Luthern nicht gegen

Kaiſer und Reich im Schutz, als er zu Worms mit

dem Bann belegt ward, aber er ließ ihn aufheben,

und bis der Sturm vorüber war, nach der Wart

burg bringen. . . . . . . . . . . .

Allerdings mußte ein Mann, wie er, ohne alle

Mühe begreifen / daß das Recht auf Luthers Seite

ſei. Gewiſſermaßen hatte ja dieſer zuerſt nur das

angegriffen, was ihm ſelbſt zuwider war – den

Ablaß. Und inſofern wäre nun Friedrichs Nach

ſicht und liebevoller Schutz gleich ſehr erklärbar.

Zwar giebt es noch eine beſondere Sage, die wir

jedoch widerlegen können. Die Nacht zuvor,

ehe Luther ſeine Sätze anſchlug, ſoll der Churfürſt

9 *
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geträumt haben, ein Mönch ſchreibe an die Wittens“

berger Schloßkirche, und ſeine Feder reiche bis nach

Rom, und ſtoße an die päbſtliche Krone und dieſe

wanke*). Der Traum wäre dann freilich in Ers

füllung gegangen, und die Urſache des beſondern

Schutzes ſehr klar. Allein ohne den Traum ſelbſt ge

radehin abläugnen zu wollen, da wir unsihnpſycho

logiſch*) leicht zu erklären getrauen, begreifen wir

doch auch ohne ihn, daß ein Mann, wie Friedrich

war, unmöglich dagegen ſein konnte, wenn ein

Mann auf ſeiner Univerſität Wahrheiten lehr

te, und geneigt ſeyn mußte, einen ſolchen auf alle

Weiſe zu ſchützen. Und das Erſtere war ja Luthers

ganzes Verbrechen, und dies Verbrechen war ja,
. . . . . .

*

*) Er ſoll ihn ſelbſt gleich in ſeinen Handkalender eins

gezeichnet haben, den man in dem Weimarſchen Archiv

... nur in Abſchrift aus dem Anfange des 17ten oder

. Ende des 16ten Jahrh. beſitzt. Ich verdanke dieſe

Notizen der Gefälligkeit des Hr, Bibl. Vulpius daſelbſt.

“) Friedrich, dem Ablaß entgegen, durfte nur den Ge

“ danken faſſen, wenn jemand gegen ihn ſchrieb, dann

könnte der Pabſt die Krone ſchütteln (vor Verdruß,

Schaam u. ſ. w.), und wie leicht war dann ein ſolcher

Traum. Daß er mit der Wirklichkeit zuſammentraf?

Kein Wunder. An der Kirche wurde damals alles ans

geſchlagen, was gelehrte Sachen betraf. Daß es

gerade mit der Zeit des Traums zuſammentraf, wäre

- - das Einzige Zufällige, “ - - -
-

--
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hatte Luther Unrecht, leicht zu erweiſen. Und um

es zu erweiſen, hatten ſich Tetzel und Prierias und

Hogſtraten in die Schranken begeben, und Eck war

aufgetreten, aber alle waren mit Schande abgezo“

gen, und von allen Biedermännern ausgelachtwor“

- den. Konnte hier ein Mann wie Friedrich war,

wohlfehlgreifen, beſonders da ihm ein Staupitz

ein Spalatin zur Seite ſtanden, da ihm Eras“

mus offen zu Cöln *) ſagte, daß Luther alle Irr

thümer hätte angreifen können, wenn er nur den

Pabſt und die Bettelmönche verſchont hätte; da er

ſelbſt Luthers Schickſal mit dem des Reuchlins ver

gleichen konnte, das eben erſt entſchieden war

Denken wir nun vollends daran, daß ein ſolcher

Mann, wie er, den Geiſt der Zeit begriff, und aus

- dem allgemeinen Aufſehn, das Luther erregte aus

dem Beifall, den er bei allen Bernünftigen erndete,

den ihm Hohe und Niedere, der Bürger, wie der

Edle zollte auf die Vortrefflichkeit des Unterneh

,mens ſchloß; daß ein ſolcher unwillkührlich an die

furchtbaren Verheerungen und kriegeriſchen Unru

hen denken mußte, die aus einem ähnlichen Begin

. . . .
« -“

. . . . . . . . . . . . –

*) Oder vielmehr zu Spalatin in Gegenwart des Chur

fürſten. „Tetigitcoronam, papae et ventres monachs

. . . rum“ waren Erasmus-Worte . . . . .

N
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nen des unglücklichen Huß hervorgingen, weil man

ihn grauſam hinrichtete, und ſeine Meinungen ge

waltſam unterdrücken wollte; und die namentlich

Sachſen vorzugsweiſe ſo ergriffen, daß die Ver

heerungen davon beim Antritt ſeiner Regierung

noch bemerkbar waren: ſo finden wir auch darin

einen Grund mehr, Friedrichs des Weiſen Hand

lungen ganz in der Ordnung zu finden. -

- - - - - - -

* - - - * - - - - - - - -

z. . . . . . . . . . . . . . . . . . -

. . IX. . . .“

Wir nehmen den Faden wieder auf, wo wir

ihn in dem Augenblick liegen ließen, als der

Pabſt Leo X. einen Cardinal, Cajetan, deſſen Na

me ſonſt wohl ſchwerlich der Nachwelt bekannt ge

worden wäre, in Deutſchland beauftragte, Luthern

ſelbſt zur Rede zu ſtellen, und ihn zur Ordnung,

zum Widerruf zu bringen. So gleichgültig uns

dieſe Erſcheinung vorkommt, ſo wichtig iſt dieſelbe

doch an ſich. Man ſieht nämlich daraus, was

während einem halben Jahre in Deutſchland für

Aufſehen, für Gährung entſtanden ſeyn mußte,

ein ſolcher Mann, der Geſandte vom erſten Range

war, beauftragt ward, mußte Luthers Schritte in.

Ordnung bringen! Leider konnte Leos Abſicht nicht

gelingen. Theils gab Leonämlich unmittelbar den
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Befehl, Luthern als Ketzer gefangen zu nehmen,

wenn er nicht ſeine Schritte bereue und um Ver

gebung bitte. Theils war Cajetan ein Mann, der

ſich gegen Luther mit allem dem Stolze undUeber

muthebetrug, welcher die Römerdamals überhaupt

ſo verhaßt machte, wie in unſern Zeiten irgend ei

nen der zahlloſen franzöſiſchen Intendanten und

Geſandten. Wir erinnern uns nur an den Ueber

muth, (S. 29) mit dem er die vornehme Geiſt

lichkeit zu Augsburg, als ſie ihm demüthig ihre

Achtung bezeugte, mit Stallknechten verglich!

Es war in Augsburg bei Gelegenheit des Reichs

tags 1518, wo über den Türkenkrieg, über Beis

träge dazu berathſchlagt wurde, und wo Luther

vor dem Legaten erſcheinen ſollte. Marimilian

hatte dem Pabſte verſprochen, alles zu thun, was

in ſeinen Kräften ſtehe, des Pabſtes Willen durch

zuführen. Allein Cajetanus hatte die Gemüther

der deutſchen Stände durchaus gegen ſich eingenom- -

men. Er hatte den Türkenkrieg als Werk der Chria

ſtenheit geſchildert, und vorgeſchlagen, daß jeder

Laie den funfzigſten Theil ſeines Vermögens, die

Geiſtlichkeit den zehnten, jedes Haus den Sold ei

nes Soldaten tragen ſollte. Die Furcht vor einer

ſolchen Contribution, die man größtentheils nach

Italien wandern ſah, verſtimmte alle Gemüther.
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Während des Reichstages erſchien eine anonyme

Schrift, welche auf ſie noch mehr Eindruck machte.

Ihr wollet, hieß es darin, den Türken in die Flucht

ſchlagen? Ich lobe Euren Vorſatz, aber fürchte,

Ihr möchtet Euch im Namen irren. Sucht ihn

in Italien, nicht in Aſien. Gegen den aſia

tiſchen hat jeder unſerer Könige Macht genug, ſein

Gebiet zu vertheidigen. Den andern aber zu

bändigen, reicht die ganze chriſtliche

Welt nicht zu. Jener hat uns, ob er gleich

ſchon benachbarte Nationen angegriffen hat, noch

nicht geſchadet, dieſer aber ſtreicht überall

herum, und dürſtet nach dem Blute der

Elenden.“ - - ** -

Es iſt der Verfaſſer davon unbekannt, aber ei

nes Theils beweiſt auch ſie, wie in Deutſchland

Luthers Sache bereits die aller guten und rechtlichen

oder mit andern Worten Sache des Volks, der

Zeit, war, anderntheils mußte ſie alle Gemüther

für Luthernſtimmen, inſofern dieſer eine der Haupt

quellen des Geldabfluſſes, den Ablaß ſtopfen

zu wollen ſchien.

Gerade in dieſem Augenblick langte er ſelbſt,

und zwar, wie früher in Heidelberg, zu Fuße heiter

und muthig im October 1518 an. Friedrich

der Weiſe hatte ihn an ſeinen Geſandten, wie an
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den Senat in Augsburg empfohlen, und ehe er vor

dem Legaten erſchien, bewirkten ſie ihm beim Kai

ſer ſicher Geleit; eine Sache, die nach den von uns

ſchon angegebene
n
Verhaltung

sbefehlen
des Caje

tanus von der größten Wichtigkeit war. Am 12ten

October fand das erſte Verhör beim Legaten

Statt, denn anders konnte man wohl dieſe Zu

ſammenku
nft

nicht nennen, worin der eine beken

nen, der andere den Ausſpruch thun ſollte. Lu

ther, der ſich vor dem Cardinal zur Erde warf,

dann kniete, dann demüthig daſtand, bat um An

zeige ſeiner Irrthümer
.
Der Cardinal brachte meh

rere dergleichen vor, in ſofern er als Grundſatz feſt

ſtellte, daß der Pabſt über Concilien, über Schrift,

über alles ſtehe, und jede ihm entgegenſt
ehende

Behauptu
ng

alſo Irrthum ſei. Eine ſolche Anſicht

mußte freilich Luthern alles zu Irrthümer
n
machen.

Luther nahm ſeine Beurlaub
ung,

um ſich die Sache

zu überlegen. Inzwiſche
n
war Staupitz

,
ſein

alter Gönner, zu Augsburg angekomme
n.

Von

ihm und einigen deutſchen Edeln ermuthigt, von

alle dem, was auf dem Reichstage vorgefalle
n
war,

genauer unterrichtet, durch das GeſprächTags vor

her überzeugt, daß Cajetan eben ſo unwiſſend
*)

-*) Er verſteht ſich auf dieſe Dinge, ſchrieb Luther, „wie

der Eſel zu der Harfen.“
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als ſtolz ſei, trat er, in Begleitung von Staupitz,

dem ſächſiſchen Geſandten und drei kaiſerlichen

Räthen, den andern Tag nicht mit der erſten

Schüchternheit auf. Im Gegentheil war von Irr

thümern keine Rede. Er übergab vielmehr eine

Proteſtation, worin er erklärte, ſich bewußt

zu ſein, nichts gegen die Schrift, die Kirchenväter,

die Vernunft, die Decretalen der Päbſte geſagt,

verbreitet zu haben; Cajetan verwarf die beigefügte

Berufung auf das Urtheil der Kirche, die Unter

ſuchung und das Gutachten auswärtiger Univerſi

täten. Er blieb dabei, daß Luther widerrufen ſollte,

und Luther, daß er keine Irrthümer wiſſe. Das

Einzige, wozu ſich der ſtolze Cardinal verſtand,

war, eine ſchriftliche Erklärung über ſeine Meis

nungen anzunehmen. - Luther gab ſie ohngefähr

den nächſten Tag in dem Sinne, in welchem

Tages vorher die Proteſtation aufgeſetzt war,

nur fügte er noch demüthige Bitten wegen

deß bei, was er gegen den Pabſt zu hitzig

und unehrerbietig geſagt habe, und das Ver

ſprechen: ſeine Reue deshalb ſelbſt auf den Kan

zeln bekannt zu machen u.ſ.f, Dinge, diewir ſchon

an einem andern Orte, in einer andern Beziehung

bemerkt haben (S. 27 u. f), und den 16ten October

ſelbſt reif'te er, dem Cardinal unvermutet, nach
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Hauſe, indem er vor einem Notarius vom übel

berichteten an den beſſer zu berichtenden Pabſt

appellirte, und dieſe Appellation dem Cars

dinalzuſandte, indem er noch die Bemerkung zus

fügte, „daß eine ſolche Appellation ſeis

nem Churfürſten beſſer gefalle, als ein

Widerruf.“ Eine nicht unwichtige Sache! Oh

ne Zweifel hatte an dieſem Zuſatze. Staupitz*)

und der ſächſiſche Geſandte den meiſten Antheil,

die entweder unmittelbar nach geheimen Inſtruk

tionen ihres Hofes, oder in Folge der genauern

Kenntniß der Geſinnungen des Churfürſten handel

ten, der ſchon früher die Nothwendigkeit einer Kir

chenverbeſſerung und das Schändliche des Ablaß

handels eingeſehn hatte. Die Appellationsurkunde

wurde nach ſeiner Abreiſe in Augsburg angeſchla

gen, und wenn nunnoch nicht für einen Mann, der

auf dem Reichstages dem unmittelbar dazu vom

Pabſte beſtellten Legaten Rede ſtehn mußte, allge

–

*) Staupitz ſchaffte wenigſtens den alten abgelebten

Gaut herbei, auf welchem Luther, ohne Stiefeln, am

erſten Tage 8 Meilen machte. Er ritt zu einem Ne

benpförtchen aus Augsburg und ſo raſch hinter ein

ander fort, als es das erbärmliche Pferd nur zulaſſen

wollte. Vielleicht fürchtete auch Luther und ſeine Fein

de, daß Cajetan ihm gegen ſein Wort feſtnähme und

nach Rom ſaft Den Befehl dazu hatte der Car

dinal. - - - -
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meines Intereſſe rege geworden wäre; ſo mußte

wohl dies durch dieſe Appellation in einer der

größten deutſchen Städte, wo gerade die Edeln

des ganzen Volkes verſammelt waren, bewirkt wer

den. Es war zwar eine Appellation auf dieſe Art

noch nicht eine unmittelbare Verletzung des dem

Pabſte ſchuldigen Gehorſams. Es war dieſelbeim

Grunde doch nur eine Bitte, ſich genauer über den

Zuſtand der Sache zu unterrichten. Allein in den

Sinn der tauſende, die von dieſem Schritte

Kunde bekamen, konnte dieſe feinere Unterſchei

dung nicht kommen. Sie mußten nothwendig über

Luthers Kühnheit um ſo mehr erſtaunen, je weni

ger ſie den Schutz, den Grund kannten, der ihn

dabei leitete, und je mehr ſich nun bereits ſo -

viel rauhe ſpottende Stimmen gegen den Pabſt

und ſeinen Hof und das Mönchsweſen hatten

hören laſſen; jemehr die Welt damals auf ſolche

Dinge in eben dem Maaße geſpannt ſeyn mußte,

in welchem wir dagegen gleichgültig ſind; jemehr

damals bereits ein Vulkan der Leidenſchaften dem

Ausbruch nahe war, während wir mit kalter Ver

nunft darüber urtheilen; jemehr ſich damals beleb

tes Studium der Schrift, der Wiſſenſchaften, Ei

gennutz der Fürſten, Haß gegen den Uebermuth,

die ſo grell geſchilderten Ausſchweifungen der römi

- -
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ſchen Curie als eben ſo viel eingreifende Nebenur

ſachen dazu geſellten, deſtomehr mußte nun auch

nothwendig dieſer Schritt Luthersgleich unmittelbar

von der ausgezeichneteſten Wirkung ſein. Immer

mußte Luther, ein armer unbedeutender Bettelmönch

in ganz Deutſchland als ein Mann erſcheinen, der

dem Pabſte. Trotz bot, und jemehr jenes Zeitalter

an Kraft und Kühnheit und Sucht zu kämpfen, zu

raufen, noch den vergangenen Jahrhunderten nahe

ſtand, an Kenntniſſen und Aufklärung aber ſchon

weit weit vorausgeeilt war, deſto mehr mußte

eine ſolche kecke, unmittelbar an Deutſchlands Tho

ren, ſo zu ſagen, angeſchlagene Appellation die Ge

müther der Edeln und mächtigen Ritter und Käm

pen gewinnen, deren gerader Menſchenverſtand

den Muth und die Kühnheit würdigte, während

die Sache ſelbſt, die ſie vielleicht nicht gleichfaßten

die Herzen aller Weiſen und Verſtändigen gewann

Der hochfahrende Cardinal mußte darüber um

ſo erbitterter werden, jemehr er ſich gegen Luther

in der zweiten Unterredung wenigſtens, gezwungen

hatte, gelaſſen, herablaſſend zu ſein. Er ſchrieb

unmittelbar an Friedrich den Weiſen, und verlang

te Luthers Auslieferung, oder doch zum wenigſten

die Vertreibung deſſelben aus Sachſen. Friedrich

- die Gründe können nach dem vorangeſchickten
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jedem einfallen - Friedrich war, wie es ſcheint,

mit ſich ſelbſt nicht gleich einig. Er verbot Luthern

nicht allein, dieAugsburger Begebenheiten drucken

zu laſſen, ſondern ließ ihm ſogar zu wiſſen thun,

daß er Wittenberg verlaſſen möge. Allein bald

nahm er beides zurück*), und ſchrieb dem Cardinal

ziemlich kalt: „Seine Forderung ſei unerwartet;

wie könne er Luthern zu einem Wider r Uf haben

nöthigen wollen, ehe er eines Irrthums über

wieſen ſei. Auf das Urtheil kompetenter Richter

habe Luther ja ſelbſt provocirt, u.ſ.f.“ Zugleich

theifte er Luthern das Anliegen des Cardinals mit,

und förderte unmittelbar die Antwort deſſelben

an den Cardinal, den nun Luther bereits,

durch ſolches Benehmen muthiger gemacht, in ſei- -

ner derben Sprache angriff, und darauf pochte,

daß er ihn aus der Schrift des Irrthums über

führen müſſe. . . - :

t - - - --

In Rom hatte man ohne Zweifel den Beweis -

von Gajetans Bemühungen mit Ungeduld erwar

. .
. . . . . . . - - - - -

* . . .“ - .--- . . .
- -

-

*) Wahrſcheinlich weil ihm Luther vorſtellte, daß er zwar

- Ägehe aber die univerſität dann zerſtreut werden

Änne. Sie war Friedrichs Schooßkind, und Luther,

ihre Bierde, ſollte dieſes

werden? : . . . . . . . . . . .
>.

Streits wegen aufgeopfert
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tet, denn es drängten Leo X. ebenſo gut derEhr

geiz, als der Geldmangel. Es mußte ſeine Würde

dabei ins Spiel kommen, ein Inſtitut – den Ab

laß – aufrecht zu halten, ſelbſt wenn er das Feh

lerhafte dabei in Betracht zu ziehn im Stande war,

es mußte in ſeiner Schatzkammer eine bedeutende

Lücke zu fürchten ſein, wenn dieſe Quelle verſiegen

ſollte. Es kam daher auch gleich auf Cajetans Be

richt ein päbſtliches Dekretale bereits unterm

9ten November, worin die bisherigen Ablaß

predigten vollkommen beſtätigt und alle

Widerſprüche dagegen verboten wurden!

Wahrhaftig Leo X. kannte die Deutſchen zu wenig.

Er und ſeine Höflinge mochten glauben, daß ihre

Dekretalien noch das Anſehen hätten, welches ih

nen hundert Jahre früher gezollt wurde. Sie hat

ten Huttens Briefe und Geſpräche, die Sendſchrei

ben und den Laurentius de Valla und die ganze

Reibung, die die Reuchlinſche Sache erzeugte, und

kurz alles das außer Berechnung gelaſſen, was

ſeit Huſſens Tode, ſeit hundert Jahren fortgear

beitet hatte. Man bot von Rom aus der Zeit die

Spitze, der Zeit und ihrem Geiſte, und glaubte

ſehr weiſe zu handeln, in ſo fern Luther in dieſem .

Decretale nicht namentlich genannt ward. Es

mußte dieſer Schritt die Deutſchen beſonders auch -
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darum ſehr empören, da nun der Unſinn, den

Tetzel und ſein Gehülfe vorgetragen hatte, öffent

lich gebilligt und gutgeheißen ward.

Kaum ward Luthern von dieſem DekretaleKun

de, als er nun nicht mehr an den Pabſt, ſondern

feierlich an eine allgemeine Kirchenverſammlung

appellirte. Es geſchah den 28ſten Decemb. 1518,

und auch hier fand er wohl wieder die Einſtimmung

ſeines Hofes auf ſeiner Seite, denn Friedrich der

Weiſe wendete ſich gleichzeitig an den Kaiſer, um

beim Pabſt unmittelbar eine beſſere Behandlung

auszuwirken. ::

Ob in Folge davon oder ob in Folge des allers

dings an ſich gar nicht fanatiſch und übermüthig

anmaßend, im Gegentheil gutmüthig und freund

lich geſinnten Charakters bei Leo X. ſelbſt, – wer

kann dies jetzt genau beſtimmen? – Genug im

December des nämlichen Jahres erſchien am ſächſi

ſchen Hofe der päbſtliche Kammerherr von Mil

tiz, um das gut zu machen, was Cajetan verdor

ben hatte. Der Name zeigt ſchon, daß es kein.

Italiäner war. Er ſtammte im Gegentheil aus

Meißen ab, wo ſein Geſchlecht noch jetzt blüht, war

ein Freund von Spalatin, und konnte ſeinem Auf

trage umſo eher ohne, dem Anſehen des Pabſtes,

das durch eine ſolche Sendung, wenn ſie unmit«
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Geſchenk erhielt. -

telbar geſchah, leicht ins Gedränge gerathen konn

te, genügen, da der Churfürſt ſich einige Jahre

um die ſogenannte goldene geweihte Roſe bewor

ben hatte, ein Geſchenk, auf das die frühe Sitte

der Segensſprechung und Weihung des heiligen

Vaters einen großen Werth legte, und Miltiz ihr

ueberbringer ſein ſollte. Man beabſichtigte dabei

in Rom auf der einen Seite die Beilegung dieſes

Handels, und auf der andern hoffte man, den Chur

fürſten zu einem entſcheidenden Schritte um ſo

eher bewegen zu können, wenn er dies köſtliche

- -

Allein in den wenigen Jahren, die verfloſſen

waren, ſeit dem er um die Roſe anſuchte, war

in Friedrichs Denken eine eines weiſen Mannes

würdige Veränderung vorgegangen. Er nahm, als

die Roſe, was ziemlich ſpät geſchah, ankam, gar

keine große Notiz davon ſo, daß er ſie nicht eine

mal in Perſon, ſondern durch einige Kammerherren

empfing, und in Hinſicht Luthers that er ſo we

nig entſcheidende Schritte, als vorher. Es blieb

dem braven übrigens rechtlichen deutſchen Manne

der in Deutſchland beſſer jede Veränderung begriff

als der ſtolze Cajetan, nichts übrig, als den Weg -

der Güte zu verſuchen und ſo das Feuer zu däms

1 Q
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pfen, das ſich bereits zur lodernden Flamme ver

ſtärkt hatte -

X.

Wir haben ſchon bei Mittheilung der Reuchlin

ſchen Streites darauf aufmerkſam gemacht, wie er

am Ende durch das Dazwiſchentreten des tapfern

Sickingens geſchlichtet wurde, der den Mönchen

in Cöln den Fehdehandſchuh hinwarf, welchen ſie

nicht aufzunehmen wagten. Dies hätte nicht der

Fall ſein können, wenn Sickingen nicht wußte,

wie ſein Beginnen von den Fürſten Deutſchlands

angeſehen werden würde, wenn er nicht die Stim

me aller für ſich gehabt hätte. Die Beendigung

von den Reuchlinſchen Händeln, die Criſis des

Lutheriſchen Beginnens fällt in dieſelben Jahre

15##, und wenn alſo dorten ein ſo allgemeines

Intereſſe rege geworden war, warum hätte denn

Luthers Auftreten weniger in Bewegung ſetzen ſol

len? Im Gegentheilſtoßen wir hier aufeine Haupt

urſache des glücklichen Fortganges von dem, was

Luther unternommen hatte, und die wir ſchon ans

deuteten, als wir oben ſagten, daß dem weiſen

Friedrich alle die Gefahren, die aus gewaltſa

-

–––– ––
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mer Unterdrückung der Lutheriſchen Lehrſätze her

vorgehen konnten, lebhaft aus der Geſchichte des

Huſſitenkriegs vor die Augen getreten wären. Lu

thers Sache war bereits die aller Vornehmen und

Geringen des Volkes geworden, ſo, daß, wie die

Kraft ſich damals äußerte, die fürchterlichſten

Kriege entſtehen konnten! Denn damals galt noch

die Individualität des Menſchen mehr als jetzt

Der deutſche Mann fing erſt an, den Nacken unter

die Geſetze zu beugen, die ſeiner Kraft Schranken

ſetzten. Noch gab es Tauſende, die, wo ihnen

ein großes Intereſſe winkte, nichts davon wiſſen

wollten. Die Schranken, die das Geſetz des Land

friedens zog, waren noch nicht feſt und furchtbar

genug. Erſt mußte ein Götz von Berlichingen, ein

Sickingen, ſein Blutvergießen, um ihnen Ach

tung zu ſchaffen, und ſelbſt dieſe würden kein Opfer

ihres alten, jetzt beſchwornen, gebannten Ritter

ſinns geworden ſein, wenn ihre Sache Gemeinſa

che, Nationalſache geweſen wäre, ihre Fehde als

Fehde Gottes und des Glaubens gegolten hätte!

Dieſen Geiſt, dieſe Richtung des deutſchen

Volkes hatte Miltiz richtig auf ſeiner Reiſe durch

ſchaut; dieſen ſehen wir in einer Menge von Zügen

durchblicken, die von uns gar wenig begriffen wer

den, weil wir in einer Zeit leben, welche jede

- 10 *
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Selbſthülfe zum größten Verbrechen macht, welche

ſich dadurch auszeichnet, daßWaffen zu führen hier

durch die Mode, dort durch Geſetze verbannt iſt, die

endlich dadurch merkwürdig iſt, daß der Einzelne

im Staate nur dann als einzelnes bemerkbares

Weſen heraustritt, wenn ihm dieſer durch ſeinen

Repräſentanten, den Fürſten, als ſolches heraus

zutreten Veranlaſſung giebt. Es iſt hier nicht der

Ort, zu unterſuchen, welches das Beſſere ſei.

So viel iſt jedoch klar, daß in Zeiten, wie die un

ſrige iſt, große Umwälzungen nicht vorfallen kön

nen, in ſofern ſie vom Volke ausgehn ſollen, daß

ſie dagegen damals weit leichter waren. Wenn

uns jemand die neueſte Cataſtrophe dagegen an

- führen wollte, ſo können wir nicht umhin, ihm zu,

entgegnen, wie auch hier die Fürſten das Zeichen

gaben, wie das Volk nirgends früher etwas that,

als bis es dieſes Zeichen erhalten hatte, daß denen

dieſes Zeichen vom Winter gegeben wurde, daß

anfangs nur einer mit ſeinem Volke einverſtanden

es benutzte, daß er mit ſeinem Volke auch noch ferner

geduldet, und ſür Napoleons Zweck fortgearbeitet

hätte, wenn ihm dieſes Zeichen vom Winter nicht

gegeben ward, daß ein anderernur nach langem Wei

len und Ueberlegen ſich zu dieſem geſellte, daß die an

dern deutſchen Fürſten alle ſo lange kein Zeichen
A

-
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ihrem Volke gaben, als das Unglück ihren Abgott,

nicht ganz gedemüthigt hatte, und daß ihre Völker,

einzelne Ausnahmen ungerechnet, es für Pflicht hiel

ten, ſich den Geſinnungen ihrer Herrſcher ſelbſt

gemäß zu benehmen, ſo daß ſelbſt in Weſtphalen der

aufgedrungene Monarch ruhig in der Mitte ſeines

Volkes blieb, und ſogar im October zurückkehrte, als

ihn die aſiatiſchen Krieger für einige Tage

daraus vertrieben hatten. So war es damals

nicht, wo der Reichsbürger noch ſeine Mauern

gegen jeden Fürſten ſchützte, und der Fürſt von

vielen kleinen Vaſallen abhing, und eine Stadt im

Stande war, dem mächtigſten Fürſten Trotz zu

bieten, z. B. Ulm und Magdeburg dem Churfürſt

Moritz von Sachſen, und ſtehende Heere noch un

bekannt waren, und die neu entſtandnen Lands

knechte nur ſo lange treu dienten und tapfer

kämpften, als der Sold immer und immer in der

Taſche erklang. Hier ſammelte leicht ein kühner

Mann, ein Sickingen, ein Berlichingen, ein Hut

ten, Tauſende um ſich, wenn ſeine Sache die Sa

che des Volkes war; und wenn wir daran zweifeln

wollten, daß Luthers Sache eine ſolche Wendung

hätte nehmen können, ſo erinnern wir uns nur

des Bauernkriegs, des Aufruhrs, den Thomas

Münzer, Johannes von Leiden hervorbrachte, und ,
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ſuchen wir die Verhältniſſe auf, die von dieſer

Art in Hinſicht Luthers ſelbſt vorkommen.

Es gab damals eine große Menge Landsknechte,

die ſich wegen der herrſchenden Theurung nach

Sold oder nach Beſchäftigung ſehnten; ein wildes,

raubbegieriges, kampfluſtiges Volk, für jeden zu

haben, der ihm Sold gab, der Kern der ſich eben

aus bildenden ſtehenden Heere, eine Kaſte von

Kriegern, die damals in voller Kraft lebten,

die oft dem Fürſten, oft auch den Ländern ſelbſt

Furcht und Schrecken einflößen. „Alle Dör

fer und Städte und Provinzen Deutſchlands,

ſchrieb Hutten an den eben von uns erwähnten

Reichstag 1518, ſind mit müßigen Landsknechten

angefüllt, die ſich wegen der herrſchenden Hun

gersnoth oder Theurung nach Sold oder Beſchäf

tigung ſehnen. Wohin die Sache führt, werdet

ihr am beſten beurtheilen, wenn ihr Euch an das

erinnert, was ihrer 8ooo aus dem Jülichiſchen

Gebiete thaten, eine Sache, die kaum acht Mo

nate verſtrichen iſt. Sie werden alle ihre Geſellen

herbeirufen, und über die Häuſer herfallen, und

alles durch Raub und Plünderung mit Schrecken

erfüllen.“ - -

Bedurfte unter ſolchen Umſtänden es etwas

anders, als einen Aufruf, der dieſe fanatiſche
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Menge in Bewegung ſetzte, und darf es uns wohl

Wunder nehmen, wenn der päbſtliche Kammer

herr auf ſeiner Reiſe eben ſo ſehr vom Schrecken

und Staunen ergriffen war, als er bereits überall

wahrnahm, daß alles Volk für Luthern eingenom

men war, und es wohl nur einer kleinen Veran

laſſung bedurft hätte, das Schauſpiel der Huſſi

tiſchen Kriege zu erneuern? „Ich getraue mir nicht,

ſagte er zu Luthern, den er zu einer freundlichen

Unterredung nach Altenburg entboten hatte, dich

mit 25,ooo Soldaten nach Rom zu transportiren.

Immer fand ich drei für dich geſtimmt, gegen

einen, der es mit dem Pabſte hielt.“ - -

Und wenn wir ſehen, daß Tetzel einer ſolchen

Einladung nach Altenburg nicht entſprechen konn

te, weil er ſich nicht getrauen durfte, aus ſeinem

Kloſter in Leipzig herauszugehen, weil man ihm,

: ſelbſt wenn er auf der Kanzel ſtand, drohte und

Schrecken einjagte, ſo kann man wohl in der That

Luthern ſowohl als den Fürſten jener Zeit, die

die Macht vorzugsweiſe in der Hand hatten, nicht

Dank genug ſagen, daß ſie nicht durch Worte,

durch gewaltſame Handlungen das Schauſpiel eines

bürgerlichen und Religionskrieges erneuerten, daß

ſie gerade dieſe Sache zur Unterſuchung des höch

ſten Gerichts, zum Gegenſtande kirchlicher Zuſam
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menkünfte machten, die, wenn ſie auch keine Vers

seinigung aller Gemüther hervorbrachten, doch in

Folge der Behutſamkeit jener mächtigern Männer

jeden blutigen Zwieſpalt verhüteten. Zwar war

auch der Schmalkaldiſche und ſelbſt der dreißigjäh

rige Krieg der Religion wegen geführt und aus

dieſer zum Theil ſelbſt hervorgegangen, allein

daß dieſe nur zum Theil ins Spiel kam, daß hier

politiſche Zwecke die Hauptrolle ſpielten, beweiſen

ſowohl Melanchthons Klagen, die er in dem Briefe

an einen Freund in den Tagen, wo der Krieg

begann, ausſchüttet, als Karls V Charakter ſelbſt.

Hätte dieſer für die katholiſche Religion kämpfen

wollen, ſo hätte ihm die Mühlberger Schlacht

dazu die beſte Gelegenheit gegeben, wenigſtens

den Verſuch zu machen, wie weit ſich alles, was

ſeit 25 Jahren war, unterdrücken laſſe. Allein es

ſcheint ihm nicht ein Gedanke daran eingefallen zu

ſein . ihm, der wenigſtens Moritzen bei der Be

lehnung mit der Churwürde deshalb Bedingungen

machen konnte, wie er nur wollte. Wenn es

einem Thomas Münzer gelang, ein Heer von

Bauern und kleinen Bürgern zuſammen zu brin

gen, warum hätte dies bei Luthern nicht gelingen

ſollen, ein zehnfach ſtärkeres Heer zu ſammeln?

Zwar könnte man darauf entgegnen, daß der
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Bauernkrieg, der Aufruhr von Thomas Münzer,

unglückliche Zwiſchenacte in dem großen Schau

ſpiele der Reformation zum Verderben der Ur

heber und Mitſchuldigen faſt ſo geſchwind geendet

habe, als er begonnen hatte; allein man vergeſſe

nicht, daß dort und hier offenbar das Verhältniß

aufgehoben werden ſollte, in welchem der gedrückte

Bauer gegen ſeine Herren- Peiniger ſtand ; daß

er als Rebell erſchien, daß Ritter und Fürſten eins

waren, als es auf die Vernichtung dieſer unglückli

chen Horden ankam; daß dieſe erſtern alſo noth

wendig unterliegen mußten, weil ſie weder gut ge

führt, noch disciplinirt noch in den Waffen, ge

ht, noch mit Waffen verſehen waren. Allein an

ders hätte es mit Luthern geſtanden. Er hatte das

Intereſſe des Fürſten und Bürgers und Bauers

gleich ſehr erregt, und namentlich den ganzen deut

ſchen Adel auf ſeiner Seite, der mit Franz von

Sickingen eines Sinnes war, dem das Geſchick

Geld und Muth genug gegeben hatte, für ſich al

lein wichtige Fehden zu beginnen, vor dem ſich -

die Fürſten und mächtigſten Reichsſtädte fürchte

ten, vor dem die Mönche zitterten, die dem Pab

ſie trotzten, dem von vielen Höfen Jahrgehalte zu

ſtrömten, damit er im Guten erhalten würde, von

dem ſelbſt Karl V.2ooo Fl. als Darlehn empfing.
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wie er einſt den Krieg gegen Franz I. von Frank

reich anfing, deſſen Schloß Ebernburg für un

überwindlich galt, der endlich nach dem Wormſer

Reichstage entſchloſſen war, Luthers Sache nö

thigenfalls mit den Waffen in der Hand zu ver

theidigen, und dieſem den Schutz zu gewähren,

den ihm bereits Friedrich der Weiſe auf der Wart

burg ſicherte. Welch ein Feuer hätte dies gege

ben, wenn die Gewalt hätte entſcheiden ſollen?

„Ich fürchte ſehr, ſchreibt Luther 152o ungefähr

an einen Freund, daß, wenn die Fürſten noch

ferner den thörigten Herzog Georg (von Sach

ſen, den ärgſten Gegner der Reformation) hören,

in ganz Deutſchland eine Empörung

ausbrechen werde, die alle Obrigkeiten

und den ganzen Klerus ins Verderben

bringt. Der gemeine Mann iſt jetzt allenthalben

ſehend und in heftiger Bewegung. Er

will und kann nicht länger die bisherigen Unter

drückungen leiden c.“ Und dies ſchrieb Luther

zu einer Zeit, wo in Worms nach Huttens An

gabe frühmorgens ein Anſchlag an den Straßen

war, des Inhalts, daß ſich vierhundert Ritter

zu Luthers Beſten verſchworen hätten, mit der

aufrühreriſchen Unterſchrift Bundſchuh, ein

Wort, das nichts geringeres bedeutete, als daß

- ------------------==- - - - ------- =------ -
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der geringſte Bauer, dem der Schuh auf einer

Stange als Fahne diente, und der edelſte Ritter

hierin gleich denke; zu einer Zeit, wo Franz von

Sickingen feierlich geſchworen hatte, alles für die

Sache der Wahrheit und des Rechts zu wagen und

zu thun; wo jeder Ritter noch das Recht zu haben

glaubte, ſeinem Nachbar Krieg anzukündigen; WO

bald darauf Sickingen die Kartheuſer in der befeh

deten Stadt Schlettſtadt um 2ooo Goldgulden

ſtrafte, weil ſie Huttens Bildniß beſchimpft hat

ten; wo bald darauf Franz von Sickingen in Lan

dau mit einer ungemein großen Menge Ritter zu

ſammen kam, um gegen mächtige Nachbarn ein

Bündniß zu verabreden, das jeden Augenblick auch

zu Gunſten der Religion gewendet werden konnte.

Dinge, die von Luthern – Dank ſei es ſeinem

apoſtoliſchen Geiſte, der ſich vor nichts mehr ſcheu

te, als für ſeine Perſon Unruhen erregt zu ſehn

“ – nicht benutzt wurden, die aber doch ſolchen

Eindruck machten, daß er von da an alle Mena

ſchenfurcht verlor, daß er nun die Rückſichten alle

vergaß, die er bis dahin (1520) gegen den Pabſt

und den vornehmen Clerus zu nehmen gewohnt ge

weſen war, daß er, wahrſcheinlich im Vertrauen

darauf, dem Churfürſten offen erklärte, wie er

ſeines Schutzes nicht bedürfe, wie er ihn wohl
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ſelbſt ſchützen könne; daß er nun ſeine berühmte

Schrift von der Babyloniſchen Gefangenſchaft her--

ausgab, und die päbſtliche Bulle verbrannte,
-

-

-

Dank aber auch jenen Männern, die damals

durch ihre Milde, ihre vorſichtige Schonung das

Licht der Reformation nicht zu einer verzehrenden

Flamme anzündeten. wozu, wenn Friedrich der

Weiſe, wenn Karl V. nicht die geweſen wären, die ſie

waren, Luther am Ende ſelbſt, der über die Anwen

dung ihrer Waffen in ſo einem Falle mit ſich ſelbſt

lange gar nicht ins Reine kam, wenn auch nicht

für ſich, doch für die Religion am Ende ge

rufen hätte. Haben wir doch darüber unſere

Anſichten bereits mitgetheilt! (S. 42) und be

merken hier nur noch, daß Luther in dieſer Pe

riode ohne Rückhalt ſeine Hände im Blute der gan

zen Cleriſe zu waſchen wünſchte. „So wir Diebe

mit Strang, Mörder mit Schwerd, Kezer mit

Feuer ſtrafen, ſagte er 152o, warum greifen wir

nicht vielmehr an dieſe ſchädliche Lehrer des Ver

derbens, als Päbſte, Cardinäle, Biſchöffe und

das Geſchwärme des römiſchen Sodoms, die Got

tes Kirche ohne Unterlaß vergiften, und zu Grund

verderben, mit allerlei Waffen; und wa

ſchen unſere Hände in ihrem Blut, als

-
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die wir beide, uns und unſere Nachkommen, aus

dem allergrößten fährlichſten Feuer wollen er

retten“ : -

XI. : ,

Namentlich aber danken wir für die im vorigen

Abſchnitte bewieſene Vorſicht und Milde zunächſt

auch dem edlen Miltiz, den wir jetzt in Altenburg

erblicken, wohin er vergebens den armen, verach

ten, von Gefahren und Angſt verfolgten Tezel

entboten hatte. Luther kam ſogleich auf ſeine Vor

ladung dahin, und in der erſten Zuſammenkunft

verſuchte er allerdings gleich, von Luthern einen -

unbedingten Widerruf zu erzielen. Allein da die

ſer bei aller ihm damals noch inwohnenden Scheu

doch darin eine unerſchütterliche Feſtigkeit wie beim

Cajetan zeigte, und auch wohl durch den Gang,

den die Sache bisher genommen hatte, gar keine

Veranlaſſung haben konnte, anders zu handeln,

ſo kam es, wohl mehr in Folge von dem freund

lichen Zureden des Kammerherrn, die auf einen

rechtlichen Mann, wie Luther war, ihre Wirkung

weit weniger verfehlen konnte, als das hochfah

rende, trotzige Weſen des Cajetan in Augsburg,
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zu einem Vergleich, über den Miltiz Luthern vor

Freuden herzlich küßte, als ſie nachher beim fröh

lichen Mittagmahle den Pabſt und den Ablaß und

allen Streit darüber vergaßen. Luther verſprach,

in der Sache nicht weiter zu gehn, wenn

ſeine Gegner ſtill blieben, und mit de

müthiger Unterwerfung an den Pabſt

zu ſchreiben. Das Stillſchweigen ſeiner Geg

ner hatte er jedoch zur Hauptbedingung gemacht;

„denn, ſchrieb er gleich in ſeinem Bericht darüber

an den Churfürſten, geſchieht das nicht, ſo

wird das Ding erſt recht herausfahren, und –

in keinem Falle wird aus der Revoka

tion (dem Widerrufe) etwas.“ - #

Die Erfüllung des zweiten Verſprechens, das

Luther gegeben hatte, erfolgte allerdings etwas

ſpäter, aber ſie erfolgte doch. Er ſchrieb ohnge

fähr 2 volle Monate darauf, nämlich unterm 5ten

März 1519. Wie er ſich in dieſem Schreiben aus

drückte, wie er noch andere Schritte that, das

Geſchehene zurückzunehmen, iſt von uns ſchon (S.

5o.) mitgetheilt worden, und beweiſt, daß ſeine

Gegner ganz allein die Schuld davon trugen, als

Luther nun aufs neue in die Schranken trat, und

immer weiter um ſich griff, und das Gebäude der

Kirche immer mehr und mehr zertrümmerte.

- A
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Freilich thaten die politiſchen Verhältniſſe, in .

welche Deutſchland nach Marimilians Tod ge

rieth, ebenfalls das Ihrige, um Luthers Sache,

die die aller Rechtlichen und Aufgeklärten war, mit

dem ausgezeichneteſten Siege zu krönen. .
* -

Gleich nach der Altenburger Unterredung mit

Miltiz ſtarb (12ten Jan. 519) Marimilian I., der

betagte Kaiſer, und Friedrich der Weiſe ward

Reichsverweſer. Er, der weiſe Fürſt hatte Lus

thern bisher ſeines Schutzes gewürdigt, und das

durch Tauſende für Luthern eingenommen. Um

wie vielmehr mußte dieſes wirken, jetzt, da er nun

Oberhaupt des ganzen Reichs bis zu dem Augen

blicke wurde, wo Karl der V. gewählt ward, wo

alle Wünſche für ihn ſtimmten, und es nur ſein

Werk war, daß Karl V. gekrönt wurde? In der

That hat Friedrich, in dem er unmittelbar nichts

für Luthern that, aber auch nicht auf die fernſte

Art gegen ihn auftrat, während ſeiner Regierung

überhaupt noch mehr aber namentlich als Reichs

oberhaupt, ob er ſchon es nur kurze Zeit war, der

Reformation auf eine außerordentliche Weiſe Vor

ſchub geleiſtet. Ein Mann, wie er, konnte dieſer

Ketzereien begünſtigen? Und wenn ſich dies von

ihm nicht denken ließ, konnte dann Luther ein

-“
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Ketzer ſein? So mußte jeder Deutſche damals zu

ſchließen geneigt ſein. " . -

Dazu kam nun, daß in Deutſchland alle Für

ſten nicht an die angeblich von Luthern verbreiteten

ketzeriſchen Abſichten denken konnten, weil alle ihre

Gedanken ſich um die neue Wahl des Kaiſers dreh

ten, zu welcher Würde Marimilians Enkel und

Franz der Erſte von Frankreich durch jedes Mittel

zu gelangen ſtrebten. Indem Luthers Beginnen

über dieſe wichtige politiſche Angelegenheit in Hin

tergrund kam, ward ſie gerade am beſten geför

dert; ſeine Meinung ging im Stillen durch ganz

Deutſchland, daHutten und ſeine Freunde wieder

um ihrerſeits dieHand boten, ſie aus dem günſtig

ſten Geſichtspunkte erſcheinen zu laſſen, und als

ſie ſoweit gediehen war, daß unmittelbare Berück?

ſichtigung des Kaiſers, des Reichs nöthig ſchien,

da war es ſchon zu ſpät geworden, durch irgend

einen Machtſpruch das, was geſchehen war, zu

vertilgen. . .

Uebrigens war der neue Kaiſer, deſſen Wahl

durch Friedrichs des Weiſen überwiegenden Ein

fluß zu Stande kam, Karl V, Herr von Spanien,

von den Niederlanden, ein eben ſo politiſchkluger

als verhältnißmäßig aufgeklärter Mann, dem es

während ſeiner ganzen langen Regierung niemals
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einfiel, durch Gewalt zu unterdrücken, was ihm

oft ſelbſt zur Erreichung ſeiner politiſchen Zwecke

am förderſamſten war. Wenn wir Karl V. auf

den Reichstagen ſo oft die ernſthafteſten Drohun

gen gegen die Freunde der neuen Lehre verbreiten

und doch wieder auf der andern Seite dieſe Dro*

hungen immer unerfüllt bleiben ſehen, ſo müſſen wir

ſtets dabei die Verhältniſſe ins Auge faſſen, in

denen er ſeine ganze Regierung hindurch dort zum

Pabſte, hier zu Franz I. von Frankreich und end

lich zu der Ottomanniſchen Pforte ſo wie zu den

deutſchen Fürſten ſtand. Wie oft droheten ihm von

dorther die bedeutendſten Kriege, die zwar von Zeit

zu Zeit durch Friedensſchlüſſe beſeitigt wurden,

aber immer wieder aufs neue aufloderten, da

niemals ſo viel perſönliche Erbitterung zwiſchen

- zwei Monarchen herrſchte, als zwiſchen Franz I.

und Karl V. und der Pabſt meiſtentheils offenbar

Partheides erſtern nahm. In dem Falle konnte

Karl der deutſchen Fürſten nicht entbehren. Die

jenigen derſelben, welche gegen die Kirche prote

ſtirt hatten, gehörten zu den mächtigſten, und wenn

er nichts gegen ſie, gegen die bei ihnen getroffenen

kirchlichen Aenderungen that, ſo war ſchon dadurch

Rache genug an dem päbſtlichen Stuhl genommen,

der ſeine Macht ſo von der empfindlichſten Seite

- A 1 -

.
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angegriffen ſahe Ohngefähr daſſelbe Verhältniſ

fand zwiſchen dem deutſchen Reiche und den davon

bedrohten Osmanen Statt. Karls Bruder, Kö

nig von Ungern, konnte ſich nicht dieſer kräftigen

Feinde erwehren. Immer und immer mußte er

die Hülfe der deutſchen Fürſten angehn. Von dem

einem wie von dem andern Verhältniſſe war ge

wöhnlich die Folge, daß Karl die Proteſtanten

hart anließ, bedrohete, an ein Concilium verwies,

wenn er ihrer Hülfe nicht bedurfte; wenn er ſich

dem Pabſte gefällig machen wollte; daß er hinge

gen die Sache leicht hinnahm, ganz unerwähnt

ließ, mit nichtsbedeutenden Reichsabſchieden ab

fertigte.

Nach dieſen vorausgeſandten Bemerkungen

dürfte es nun wohl erlaubt ſein, Luthers Geſchick

und den Fortgang ſeines begonnenen Streites ei

nige Schritte weiter fort zu ſühren.

Das Verſprechen Luthers: die Sache des Ab

laſſes auf ſich ſelbſt beruhen zu laſſen, und nichts

mehr darüber zu ſagen und zu ſchreiben, wenn

ſeine Gegner ſchwiegen, diente zu gar

nichts. Denn ſei es nun, daß dies Verſprechen

weder von Luthern noch von Miltiz gehörig bekannt

gemacht worden war, oder ſei es, daß Luthers

Gegner darauf nicht achteten, genug bereits im
-

-

-

-
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Märztrat einer ſeiner gelehrteſten Feinde gegen ihn

auf, indem er theils eine Schrift herausgab, theils

dreizehn Lehrſätze drucken und in Leipzig anſchlagen

ließ, und Luthern dadurch zum Kampfe herausfo

derte. Es war der bekannte Johann Eck, ehe

mals ein Freund von Luthern zu Ingolſtadt, ſeit

dem Tetzelſchen Streit erſt ſein gelehrter, dann

ſein perſönlicher Feind. Luther, ſeines Verſpre

chens eingedenk, beklagte ſich bitterlich bei ſei-,

nem Landesherrn über dieſen Anfall, und da Mil

titz ſowohl, wie Cajetan in Deutſchland waren, ſo

war es wohl ganz und gar ihre Schuld, daß ſie

nicht ernſthaſt dahin trachteten, dieſem neuen ge

lehrten Kampfe gleich im Entſtehen vorzubeugen.

Beide ſcheinen nicht das Mindeſte dagegen gethan

zu haben, und entweder die Sache für zu unbe

deutend genommen, oder wohl gar gehofft zu ha

ben, der gelehrte Eck werde Luthern ſelbſt auf die

treffendſte Weiſe vernichten, und den unter andern

mit aufgeſtellten Satz: es ſei Irrthum, dem

Pabſt die Macht abzuſprechen, die See

len aus dem Fegefeuer zu befreien, mit

triumphirender Gelehrſamkeit beweiſen. Das Er

ſtere möchte von Miltitz, das Letztere am erſten von

Cajetan gegolten haben. Luthern blieb nichts übrig,

als den Handſchuh aufzuheben, den ihm Eck hin

1 1 *
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geworfen hatte, und kam, von einigen hundert be

waffneten Studenten*) begleitet, mit D. Carlſtadt

den 24ſten Junius 1519 in Leipzig an.
/

<

-

XII.

Inzwiſchen wußte Luther recht gut, daß Jo

hann Eck kein unwiſſender Mönch wie Tetzel war,

daß er alſo auf die ſchärfſten Angriffe, auf die viel

ſeitigſten Auswege und ſpitzigſten Waffen der

Dialektik gefaßt ſein müßte. Er hatte ſich daher

die Begleitung wie den Beiſtand des jüngſten, aber

gelehrteſten Lehrers in Wittenberg erbeten, den wir

jetzt zum erſtenmale an der Reformation einen An

theil nehmen ſehn, der aber von jetzt an die wich

- tigſte Rolle in ihr neben und mit Luthern ſpielen

ſollte, und deſſen Verdienſte zu groß ſind, daß es

ſchwer iſt, ſie ganz genau ſo zu ſchildern, wie ſie

es verdienen, beſonders da ſich die ſpätere Zeit,

*) Der Haß der Univerſität Leipzig gegen Wittenberg

war ſehr groß, und für Luthern alſo Beleidigung zur

fürchten. Daher dieſe Begleitung. Einer von den

Leipziger Magiſtern ſtarb vor Wuth und Zorn auf

der Stelle, als er Luthern einziehen ſah.
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nach dem ſchmalkaldiſchen Kriege, gleichſam ver

ſchworen zu haben ſchien, ſie in Schatten zu ſtel

len, und hinter denen Luthers zurück zu ſchieben.

Es wird hier gleich jedem Leſer der würdige

Philipp Melanchthon, der Verwandte des

berühmten Reuchlin, einfallen; er, der die grie

chiſche Sprache aus dem Süden Deutſchlands nach

dem Norden verpflanzte; er, der mit der größten

Kenntniß alter Sprachen, die größte ſich ſtets

gleichbleibende Beſcheidenheit verband, durch dieſe,

durch ſeine herzliche Güte, durch ſeine Freundlich

keit, durch ſeine Nachſicht gegen die Schwäche an

derer, durch ſeine Nachgiebigkeit in außerweſent

lichen Dingen bei allen Gegnern der Reformation

gern geſehen war, gegen den allein ein Bann

ſtrahl aus Rom geſchleudert ward, dem die eifrig

ſten Vertheidiger des päbſtlichen Stuhls der Kirche

oft die Hand drückten und gern geſtanden, daß er

ſie überzeugt habe, nachdem alle andern Beweiſe

für unzureichend geweſen wären! -

Philipp Melanchthon ward 1497 zu Bretten,

einem kleinen Städtchen der Rheinpfalz geboren,

wo das Haus, das ihn als Kind ſah, mit ſeinem

Bildniß geſchmückt, noch jetzt ſteht, und die ein

zige Merkwürdigkeit des Städtchens iſt, deſſen

Name ſonſt wohl ſchwerlich in der Geſchichte eine

*
"-
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Stelle gefunden hätte. Bereits im 12ten Jahre

konnte er, der von früher Jugend an eine eben

ſo große Lernbegierde, als Faſſungskraft

beſaß, die Univerſität beziehn, und da er eben ſo

lebhaft, als beſcheiden und wohlgebildet war, ſo

gewann er aller Herzen. Im Griechiſchen, deſſen

Kenntniß damals der Stolz aller Gelehrten war,

hatte er bereits in dieſem Jahre eine ungewöhnliche

Bekanntſchaft gemacht, da er das Glück hatte, ei

nen Lehrer zu finden, der ſeinen Schülern gleich

vielen Eifer dafür einzuflößen, als Kenntniſſe mitzu

theilen wußte. Georg Similer hieß der wak

kere Mann. Der fleißigſte unter ſeinen Schülern

erhielt allein von ihm Unterricht in dieſer Sprache,

und Melanchthon unter den fleißigſten der beſte –

mußte er nicht auch der erſte in dieſer Sprache wer

den? In der That war es darum, daß Reuchlin,

ſein Verwandter, ihm bereits in dieſem Alter den

griechiſchen Namen Melanchthon, ſtatt des vä

terlichen deutſchen: Schwarzerd beilegte.

151o bezog Melanchthon die Univerſität zu

Heidelberg, und war, nur 15 Jahre alt, der

erſte unter allen Studierenden, dem der Beiname

des „Griechen“ einmüthig beigelegt werden

konnte, der die Stelle des Lehrers in dieſerSprache

jeden Augenblick auszufüllen vermochte, dem man
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deshalb den Unterricht zweier jungen Grafen in

einer Zeit anvertraute, wo tauſend andere ſelbſt

des Unterrichts nothdürftig bedürfen. Auch gab

er jetzt ſchon ſeine griechiſche Grammatik heraus.

Der gelehrte Neid konnte freilich unter ſolchen Um

ſtänden nicht ſchlummern. Weniger glücklich, wie

ein mit ihm verglichenes minder wunderbares

Wunderkind unſerer Tage, der bekannte Witte

aus Lochau, verweigerte man ihm im 14ten Jahre

die Würde eines Magiſters, und obgleich ein Geiſt,

wie der ſeinige, ſich darüber ſo zu tröſten wußte,

daß er ganz gelaſſen darüber ſchreibt: „Es iſt zu

weilen ſehr gut, wenn jungen Menſchen nicht alle

Wünſche befriedigt werden; ſtatt daß mich die Ver

weigerung des Magiſtertitels niedergeſchlagen hät

te, wurde ich nur deſto mehr zum Fleiße ermun

tert;“ ſo vertauſchte er doch bald hernach Heidel

berg mit Tübingen, wozu ſeine ſchwächliche Ge

ſundheit wenigſtens einen gewiß willkommenen

Grund hergab. - .

Tübingen, wo er 1512 hinkam, war kurz vor

her gegründet, und eine der beſten Lehranſtalten.

Melanchthon legte ſich hier vorzüglich auf die Bibel,

die er auf allen Spaziergängen mit ſich führte, und

in welche er faſt jeden Augenblick Anmerkungen

ſchrieb, zu welchen ihm Nachdenken, Sprachfor
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ſchung und Sprachkenntniß immer Gelegenheit

geben mußten. Aber ſchon im dritten Jahre

ſeines Aufenthalts in Tübingen erhielt er einen

Ruf nach Wittenberg. Reuchlin und Erasmus

hatten bereis ganz Deutſchland auf ihn aufmerk

ſam gemacht, und Friedrich der Weiſe hatte keinen

größern Wunſch, als den Lehrſtuhl der griechiſchen

Sprache mit ihm zu ſchmücken. „Herr! dein Wille

geſchehe!“ rief er aus, als er das Einladungs

ſchreiben geleſen und durchdacht hatte, und überall,

wo er auf der Hinreiſe nach Wittenberg hinkam,

beſonders in Leipzig, und in Wittenberg ſelbſt gab

man ihm die rührendſten Beweiſe der Achtung und

Verehrung, die man ihm in ganz Deutſchland

zollte. Beſonders war er Luthern der willkom

menſte Freund, der die Gelegenheit, ſeine Kennt

miß zu erweitern, keinen Augenblick vorbeigehn

ließ. „Ich danke es meinem guten Philipp, ſchreibt

er einmal aus jenen Zeiten, daß er uns griechiſch

lehrt. Ich bin älter als er, allein das hindert mich

nicht von ihm zu lernen. Ich ſage es frei heraus,

er verſteht mehr als ich.“ Ein Bekenntniß, daß ihm

Und Melanchthon, der wiederum Luthers Muthe

und Lernbegierde die größte Achtung zollte, gleich

viel Ehre macht. Melanchthon las über den Homer

und über das neue Teſtament und mußte mit Luthern
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wohl bald eines Sinnes über das werden, wasvor

gefallen war, wenn ihm auch nicht gerade dieWen

dung zuſagte, die die Sache bereits genommen

hatte. Schon die Verbindung, die Verwandtſchaft

mit Reuchlin mußte ja ihn über alle Dinge aufge

klärt haben, von denen dieſer Streit ausgegangen

war; und ſo konnte er denn allerdings nicht umhin,

ſeinen Lehrer, wie er Luthern noch im höhern

Alter nannte, ob ihm dieſer gleich ſo viel und viel

leicht mehr verdankte, als er ihm, nach Leipzig zu

folgen, wo ein gelehrter Kampf das Schickſal von

Deutſchland entſcheiden ſollte!

Und was für einer! wahrlich wenn man auch

weiß, daß alle gelehrten Streitigkeiten zu nichts

führen, da die Leidenſchaften meiſtentheils ſo viel

Antheil daran nehmen, daß man die Sachen ab

ſichtlich entſtellt, und verkennt, ſo reicht dies doch

noch nicht einmal hin, über das Unnütze dieſes ein

Urtheil zu fällen. Hier ging man von zwei ganz

verſchiedenen Punkten aus, und wollte doch auf

einem Punkte zuſammentreffen, Eck ſetzte Dinge

als entſchieden voraus, die Luther einmal für alle

mal ſchon geleugnet hatte, z. B. die Herrſchaft des

Pabſtes, das Anſehen der Kirche u. ſ. f.

Der gelehrte Streit, der zuerſt einige Tage auf

dem Schloſſe Pleißenburg mit dem D. Carlſtadt
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aus Wittenberg ganz unentſchieden und langwei

lig hinſchlich, ging lebhafter, aber eben ſo unent

ſchieden zwiſchen Luthern undEcken fort, und ſchloß

auch ſo, wiederum mit D. Carlſtadt. Der Herzog

Georg hatte ihm ſelbſt beigewohnt, und ſelbſt in

der Hitze die Streitenden zurecht zu weiſen geſucht.

Beide Theile trennten ſich mit größerer Erbitterung

von einander, als ſie zuſammen gekommen waren,

beide Theile glaubten geſiegt zu haben, und um

die Welt davon zu überzeugen, gingen nun in dieſe

eine Menge Flugſchriften aus, und ſo war nun alles,

was Miltiz beruhigt und geſtillt zu haben glaubte,

im ärgern Aufruhr, als vorher, beſonders da nun

noch manche kleine Nebenumſtände ſich vereinigten,

das Feuer noch ärger anzublaſen. Luther ſah ſich

nun ſchon von mehrern Seiten, von Ecken aller

dings aufs heftigſte, als Ketzer angegriffen; es war

jetzt ſchon nicht mehr vom Ablaß allein die Rede,

ſondern von hundert andern Dingen, die alle aus

derſelben Quelle entſpringen, aus der er herkam:

aus der Machtvollkommenheit des Pabſtes, und

wohin namentlich Ohren beichte, Heilig

ſprechung, Fegefeuer u. ſ. f. gehört. Je

mehr Luther durch ſeine Feinde gezwungen ward,

ſich immer mehr und mehr mit dieſen Dingen be

kannter zu machen, und nach den Beweiſen dafür
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oder dagegen zu forſchen, deſtomehr mußte er auch,

das Willkührliche aller dieſer Satzungen der Kirche

entdecken f deſtomehr mußte er alſo auch den Tho

ren ein Aergerniß werden, den Rechtlichen und

und Aufgeklärten aber überall eine willkommene

Erſcheinung ſein. Selbſt Friedrich der Weiſe ward

darüber ängſtlich. Es liefen Klagen über Klagen

bei ihm ein, und er ließ Luthern andeuten, doch

ja die Theologie ohne Anſtoß bei den

Päbſten zu lehren; ein Rath, von dem Lu

ther an Spalatin keck zurück ſchrieb: er verſtehe

ihn nicht.

Schon machten Luthers Schriften eine ziemliche

Sammlung aus, da er faſt jeden Monat bald Pre

digten, bald Erklärungen über einzelne Theile der

Bibel, bald Antworten auf die Angriffe ſeiner Geg

ner herausgab, und eine Sammlung derſelbenward

bereits in dem nämlichen Jahre zu Baſel heraus

gegeben, wovon allein 60° Eremplare nach Frank

reich, und eben ſo viel nach Italien, England und

den Niederlanden gingen. Die Reformation, die

dort bereits durch Zwingli mit der Lutheriſchen

gleichzeitig, obſchon unabhängig davon, begonnen

hatte, reichte Luthers Bemühungen hier gleichſam

die Hand.

-
" - - - - -

- - - - - - - - -
- -
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XIII.

Inzwiſchen war Karl V. Kaiſer geworden. Es

ließ ſich erwarten, daß er die Lutheriſchen Strei

tigkeiten nicht mit gleichgültigem Auge anſehen wür

de. Als Kaiſer war er ja Schützer der Kirche, und

der Pabſt mußte ſich ja wohl an ihn wenden, wenn

die Sache beigelegt werden ſollte, an der Cajetan

und Miltiz, ſein deshalb beſonders abgeſandter Kam

merherr, geſcheitert war! Luther, entweder blos

durch dieſe wichtige Rückſicht geleitet, oder in Folge

eines Winkes von ſeinem Hofe, wendete ſich ſelbſt

an den Kaiſer, und ſchilderte ihm die ganze Lage

und den Gang der Dinge. Auch an mehrere Prä

laten ſchrieb er, um ſich ihrer Gunſt im Nothfall

zu verſichern; von den letztern bekam er zwar Ant

wort, allein unverhohlen ſagten ſie ihm, daß er

wohl mit minderer Heftigkeit in dieſer Sache hätte

auftreten können! Als ob Luther, vom Unſinn ſelbſt,

wie von der Bosheit angegriffen, bei ſeinem von

Natur ſo heftigen Temperament, im Stande ge

weſen wäre, ſo leiſe aufzutreten, wie er wohl

manchmal ſelbſt, aber immer zu ſpät gewünſcht ha

ben mag!

Möglich auch, daß Luther darum an Karl, an

jene Prälaten ſchrieb, weil er den Schlag fürchtete,
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der im nächſten Jahre losbrechen ſollte! Eck voll

Rache, erbittert durch mancherlei Angriffe von Lu

thers Freunden, war nach Rom gegangen, und

wirkte hier, von Cajetan dabei aufs kräftigſte un

terſtützt, gegen den deutſchen Mönch den Bann

ſtrahl aus. Friedrich der Weiſe gab ſich umſonſt

Mühe, entgegen zu arbeiten, als ihn ſein Ge

ſandter, ehe er aus dem Capitol geſchleudert wur

de, davon benachrichtigte. Umſonſt ſchrieb er nach

Rom, daß damit nichts ausgerichtet werden würde,

daß alle Welt zu unterrichtet ſei, daß ein ſolcher

Gewaltſtreich den Streit aufs äußerſte treiben, und

jede Beendigung deſſelben unmöglich machen wür

de, daß ſelbſt Empörungen*) daraus hervor

gehen könnten! Umſonſt; die Bannbulle wurde den

15ten Jun. 152o ausgefertigt, und langte ſchon

den 8ten Jul. beim Churfürſten an; allein da Luther

jetzt bereits wußte, welche mächtige Gönner er im

deutſchen Adel, in allen Reichsſtädten hatte, ſo

erklärte er ſchon, ehe ſie ankam, daß er ſie ver

brennen werde, und ſchrieb denſelben Augenblick,

wo ſie unterweges war, jene berühmte Schrift an

den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, von der wir

ſchon (S. 5o.) geſprochen haben, und worin er

*) Man vergleiche damit, was wir S. 3. ſagten,

2.
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namentlich auch die ſchon ſo verhaßte Geldprellerei

des Pabſtes mit den grellſten Farben ſchilderte*).

E

Sie riß das Band, das ihn noch an die Kirche ge

halten hatte, entzwei. In zwei Monaten flogen

4ooo Eremplare durch ganz Deutſchland, und als

die Bulle ankam, war alles ſo dadurch gegen den

Pabſt und ſeine Schritte eingenommen, daß ſie

faſt nirgends auch nur publizirt, geſchweige beach

*) Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß Luther in

ſeinem Unternehmen geſcheitert wäre, wenn er nicht

ſeine Zeitgenoſſen, und namentlich die Fürſten, im

mer und immer, wie auch Hutten that, an die ent

ſetzlichen von Rom ausgehenden, Prellereien aufmerk

ſam gemacht oder vielmehr ſie, die es gar zu lange

fühlten, dadurch für ſich gewonnen hätte. Immer

war Ablaß, Pabſt, Wiederherſtellung des Evange

liums und Geldprellerei des Pabſtes der

Zirkel, worin er ſich herumdrehte; und die Erwäh

nung der letztern ſelbſt machte ihm auf dem Reichs

tage zu Worms gewiß ſo viel, und wohl noch mehr

Freunde, als der übrige Theil ſeiner Rede. Wir ſind

weit entfernt, Luthern, dem redlichen, derben Mann

zuzumuthen, daß er, um ſich den Sieg zu erkämpfen,

die Triebfeder des Eigennutzes, obſchon dieſer gewiß

ſo verzeihlich war, als der, den England jetzt bei uns

rege macht, in Bewegung ſetzte. Allein es war, ſo

wie jetzt Englands Handel aller Mißmuth erregt, die

ſer päbſtliche Kram mit Ablaß und Pfründen aller Art

der Gegenſtand des Eifers aller rechtlichen Leute, un

ter denen Luther das Maul nebſt Hutten freilich am

weiteſten aufthat! -
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tet werden konnte. Hutten war der erſte, der ge

gen ſie auftrat, indem er ſie mit den beißendſten

Gloſſen herausgab. Eck, der ſie mit triumphiren

der Rache wirkſam zu machen hoffte, ſah ſich be

ſchimpft, verfolgt, mit Gefahr des Lebens bedroht.

In Leipzig ſchlug man eine Schmähſchrift nach der

andern gegen ihn an. In Erfurt umringten ihn

die Studenten, und warfen ſeine Papiere, in Stücke

zerriſſen, ins Waſſer. Die Bulle mußte ihren

Zweck verfehlen, weil ſie dem Zeitgeiſte ſchnurſtracks

entgegen arbeitete, und außer Luthern auch noch

eine Menge anderer verdienter Männer*) angriff,

die nun ſelbſt wider ihren Willen die Parthei Lu

thers zu nehmen gezwungen waren. Luther ſelbſt

trat in zwei äußerſt heftigen Schriften gegen den

Pabſt auf, wo er ſelbſt aufs ſpöttiſchſte be

reuete, ſich vor zwei Jahren ſo ſehr geirrt zu ha

ben, als er nur den Ablaßangriff, und worin er

jetzt nun alles das, was Hutten beſtritten hatte,

ſo wie tauſend andere reinkirchliche Gebrechen und

Satzungen mit der größten Erbitterung und Hitze,

und in einem Tone angriff, den bis jetzt noch kei
-

-

-

-

*) 3. B. mehrere Domherren in Augsburg, den bekann

ten Pirkheimer in Nürnberg, den D. Carlſtadt

* in Wittenberg. - -
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ner gegen dieſe Autoritäten zu brauchen gewagt

hatte. Noch einmal verſuchte es Miltiz, den ge

reizten Mann zu beſchwören; er, der es ſchon um

ſonſt verſucht hatte, die Publikation der päbſtlichen

Bulle zu verhindern. Noch einmal glückte es ihm

ſogar, Luthern wirklich dahin zu bringen, dem

Pabſte noch einmal zu ſchreiben, und es ſei nun ent

weder, weil er dem freundlichen Zureden weniger

widerſtehen konnte, als dem Andrange eines offen

baren Feindes, oder in Folge des Unbeſtandes, der

bei ihm daraus nothwendig hervorgehen mußte,

daß er ſich von allem Anfange an nicht klar bewußt

war, wie weit er eigentlich gehn, was er eigent

lich über den Haufen werfen, nach welchen Grund

ſätzen er dabei zu Werke gehn wolle; genug er

ſchrieb, wie auch ſchon S. 54. bemerkt worden iſt,

zwar minder demüthig und reuevoll, aber doch im

mer höflich genug an Leo X. zum – letztenmal, die

Hand zur Verſöhnung reichend, und ſchickte ihm

ſeine jüngſte Schrift von der chriſtlichen Frei

heit zu. Es war dies Ende Octobers. Wie er

demohngeachtet keine 4 Wochen darauf dem Pabſt

nun allen Gehorſam durch die auffallendſte aller

Handlungen aufkündigen, wie er erſtlich gegen die

Bulle in dem heftigſten Tone ſchreiben, und ſie

dann gar darauf (am 1oten Decbr.) in einem feier

-
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lichen Autoda Fé inGegenwart tauſendervon Stu

denten und Bürgern Wittenbergs nebſt dem ganzen

päbſtlichen Geſetzbuche verbrennen konnte, möchte,

ober gleich ſelbſt darüber eine eigne Vertheidigungs

ſchrift herausgab, immer ſchwer zu ſeinem Vor

theil zu erklären ſein; und mag es auch auf der einen

Seite für die Kühnheit ſeines Charakters zeugen,

ſo dürfte es doch mit dem, wenige Wochen vorher

gethanenen Schritte durchaus in keinem Verhältniß

ſtehn, und entweder dieſer oder jener eine Folge

von Mangel an Ueberlegung und Charakterſtärke

ſein, in ſofern die letztere in Befolgung eines fe

ſten aufgeſtellten Plans, in dem beſteht, was man

Conſequenz nennt. Daß die Cölner ſeine Bücher

verbrannt hatten, konnte bei ihm die Poſſe recht

fertigen, die ihrigen zu verbrennen, aber das Ganze

war und blieb eine Rache, die eines großen Man

nes unwürdig war; und jemehr Luther vor zwei

Jahren gegen den Pabſt – gekrochen war, deſto

mehr zeigte es wohl, wie ſehr ſich ſeine Anſichten

und Einſichten geändert hatten, deſto mehr bewies,

er aber auch, daß er was ſeine Perſon, ſeine An

ſichten und Grundſätze betraf, leicht bis zum Ueber

maaß gereizt werden konnte.

- Inzwiſchen iſt dieſe an ſich ſo rohe und unge

ſetzliche Handlung, die der Charakter ſeines Zeit

12
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alters entſchuldigen mag, nichts deſto weniger für

die Reformation und mithin für die ganze Ge

ſchichte von Deutſchland von der entſcheidendſten

Bedeutung. In der Reformation macht ſie Epo

iche; dieſe fängt mit ihr erſt eigentlich an, dadurch

erſt war nur von Luthern deutlich ausgeſprochen,

was er zum wenigſten wollte. Indem er das

päbſtliche Geſetzbuch verbrannte, erklärte er, und

hätte er es auch nicht mit Worten ausgedrückt, daß

er die päbſtliche Herrſchaft nicht mehr anerkenne;

daß alle Sätze der Religion, auf das Anſehen, den

Willen des Pabſtes gegründet, nun für ihn nicht

mehr da ſeien. Alle, die ſeine Freunde waren,

mußten nun von ihm ablaſſen, oder aber ſich um

ſo feſter an ihn anſchließen und in eine mit der bis

herigen Kirche in offenbarer Fehde begriffene Ge

meinde zuſammentreten. Alles, was bisher vorge

fallen war, hatte Luther theils gar nicht in der

Abſicht gethan, den Pabſt zu verdrängen, theils

war es nur gegen einen einzelnen Fall gerichtet ge

weſen, wo das päbſtliche Anſehn etwas geltend

machen wollte, was zum Theil von Concilien ſelbſt

ganz unentſchieden gelaſſen worden war. Jetzt

war das nun anders, Jetzt mußte alles fallen, –-

in ſo fern Luther conſequent, und ohne weitere

Rückſicht zu nehmen fortfuhr, - was nicht in

- -
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der Schrift gegründet war, die jetzt nur der Pro

birſtein für alles wurde, was als Religionsſatzung

geltend ſein ſollte. Wenn wir dieſe Conſequenz

bei Luthern im Verlauf ſeiner Thätigkeit nicht

wahrnehmen, wenn wir im Gegentheit noch jet

mit ſo manchen Dingen heimgeſucht ſind die

denſelbenurſprung haben, welcher den von Luthern

vernichteten „papiſtiſchen Irrthümern und

Teufelslehren“ wie ſie unſere orthodoxen Vor

fahren nannten, zur Unterlage diente, ſo hatte

es wohl ſeinen Grund darin, daß Luther ſelbſt ſich

zwar vom Anſehn des Pabſtes, aber nie von dem

eines Auguſtinus losmachen konnte, und daher

eine Menge Dogmen feſtſetzte, beibehielt, weil ſie

von ihm, nicht vom Pabſte herkamen; daß ferner

die immer und immer von neuem verſuchte Berei

nigung zwiſchen den. Proteſtanten und der alten

Kirche gegen eine Menge Dinge gleichgültig machte,

welche am erſten die Möglichkeit einer Vereinigung

herbeiführen zu können ſchienen; daß dann auch

gar bald die gleichzeitig in der Schweiz entſtandene

Reformation Luthern veranlaßte, Sätze mit einer

Hartnäckigkeit feſtzuhalten, für die er in der Bibel -

Grund zu finden glaubte, weil ſich aus dieſer alles

beweiſen läßt, ſobald man bald den Sinn, den

der Zuſammenhang giebt, bald dieBedeutung der

12 *
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einzelnen Worte ſelbſt, bald dieſe, bald jene Prä

miſſe oder Eregeſe gelten läßt *). Zuletzt iſt denn

auch nicht zu leugnen, daß vieles blieb, was den

Schwachen ein Aergerniß werden konnte, wovon

Luther ſelbſt wünſchte, daß es allmählig abgeän

dert werden möchte, daß vieles blieb, wovon er

und alle damals feſt überzeugt waren, weil der

Zweifel an Wunder, an die Exiſtenz des Teufels,

als Perſon und im Gegenſatze der Gottheit, ihnen

nicht in den Sinn kam, und daß endlich vieles,

worauf er wenig Werth legte, unmittelbar nach

ſeinem und Melanchthons Tode einen hohen Werth

erhielt, als orthodoxer Glaube von Luthers An

hängern mitdem der Freunde von Zwingli und Cal

vin in einen Streit gerieth,– Cryptokalvinismus

– dem nur in Sachſen die Macht eines Pabſtes

aus dem XIV. Jahrh. fehlte, um dieſelben Auf

tritte ſehen zu laſſen, die in Coſtnitz in Hinſicht

von Huß und Hieronymus Statt fanden. Man

erinnere ſich an Dr. Peucer, an den Kanzler

Crell, ja ſelbſt an Melanchthon, denen allen

nichts, als die Neigung zur andern Reformations

parthei vorgeworfen werden konnte, und die doch,

-

: *) „Die Bibel, ſagte ſchon damals ein Franziskaner,

iſt einem weichen Wachſe ähnlich, man kann damit

machen, was man will.“ !

- -

-
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ein Opfer der Verleumdung, Jahre lang verkannt

wurden, die alle die Urſache davon waren, daß der

ärgſte Unſinn – z. B. der Erorcismus, – Jah

re lang nun wieder als feſte Glaubenslehre aufge

ſtellt wurde.
-

xiv.

: So war alſo eine neue chriſtliche Gemeinde,

die das Anſehn des Pabſtes nicht anerkannte, die

ſich von der Kirche getrennt hatte, wenn auch noch

nicht dem Namen, doch der Sache nach, da. Allein

nichts deſto weniger kam es doch noch auf viele an

dere Umſtände an, von welcher Bedeutung dieſe

neue Gemeinde in politiſcher und kirchlicher Hin

ſicht ſein ſollte. Sie konnte gleich den Huſſiten,

Wikleſiten, Waldenſern, die in den vorhergehen

den Jahrhunderten entſtanden, die in kläglichen

Ueberreſten noch da waren, verfolgt, mit Bann

und Kreuzzügen bedroht werden, und wenn ſich

die höhere weltliche Macht gegen ſie vereinte,

ſo mußte Deutſchland die Ketzergerichte von einem

Orte zum andern aufrichten ſehen, falls nicht eine

allgemeine Empörung die Auftritte des Huſſiten

kriegs herbeiführte. Dem allen beugte die oben
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geſchilderte Mäßigkeit und Klugheit Friedrichs des

Weiſen, und Karls Vvor, welchem letztern insbeſon

dere wahrhaft Dank dafür gebührt, daß, als nun

Deutſchlands Fürſten zum Theil ſelbſt für die neue

Lehre auftraten, ein eigentlicher Religionskrieg

von ihm nie verſucht, noch weniger unternommen

wurde. -

Zwar war es ſein erſtes, als Schirmvoigt der

Kirche das Ungewitter zu beſchwören, welches ihre

Macht zu vernichten, ihr Anſehn zu verdunkeln

drohte, und die freundſchaftlichen Verhältniſſe

zwiſchen ihm und dem Pabſte trieben ihn dazu um

ſo mehr an, da er ſie in politiſcher Hinſicht, um

Franz I in Italien keine Stütze zu laſſen, zu er

halten ſuchen mußte. Zwar ließ er Luthers Schrif

ten in den Niederlanden verbrennen, und die ent

ſcheidendſten Maßregeln gegen ihn und ſeine

- Freunde fürchten, aber theils beſchwor ihn Frie

drich der Weiſe, dieſe ja nicht vor einer Unterſu

chung eintreten zu laſſen, theils war Deutſchlands

zerſtückelte Beſchaffenheit wohl Karln V ſelbſt zu

einleuchtendes großes Hinderniß, um nicht vorher

eine ſolche Unterſuchung eintreten zu laſſen. Es

blieb alſo bei freundſchaftlichem Hin- und Herſchrei

- ben zwiſchen ihm und Friedrichen, bis der Pabſt

2521 am 21ſten Jan. Luthern mit dem höchſten
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Banne belegte. Jeder Ort, jede Perſon, die ihn

ſchützte, ſollte von eben demſelben gleichfalls be

troffen ſein. Es war in Worms großer Reichs

tag, und der päbſtliche Geſandte Aleander hielt

eine Rede an die Verſammlung, worin er Luthern

als den ärgſten aller Ketzer ſchilderte, und vorzüg

lich jede nähere Unterſuchung ſeiner Sache,

die bereits von der höchſten Behörde entſchieden

wäre, desgleichen jedes Auftreten Luthers ſelbſt,

den der Churfürſt mit nach Worms bringen wollte,

zu verhüten ſuchte. Auf Karln V machte dies kei

nen Eindruck. Er hatte in Deutſchland an Ketzer

verbrennung keine Freude"). Luther warzwar kränke

lich, etwas ängſtlicher, wie früherhin, da die

- Sache, die er begonnen hatte, wie er nun wohl

ſahe, ernſthafter wurde, als er wohl je geahnt

hatte, allein ſo ſehr verlor er doch nicht den Muth,

daß er nicht gern und willig nach Worms abgereiſt

wäre, als ihm ein ſicheres Geleit ausgewirkt war.

„Ich werde nach Worms kommen, ſchrieb er an

Spalatin, wider den Willen aller Pforten der
Hölle und Fürſten der Luft.“ v“.

*) Theils war er noch zu jung, kaum 21 Jahr, theils

zu umſichtig. In den Niederlanden handelte er darin

ganz anders.

-
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Er machte den Weg dahin im Wagen unter

tauſend und aber tauſend Beweiſen der Theilnah

me, des Enthuſiasmus für ſeine Perſon, wie für

ſeine Lehren. Alles lief meilenweit herbei, den

Mann zu ſehen, der dem Pabſt die Stirn bot, und

wußte nicht, wie dadurch Luthern mit jedem Au

genblick ſelbſt der Muth ſchwoll. In der Nähe von

Worms ſchickte ihm Spalatin einen Boten entge

gen, der ihm den Wink gab, nicht herein zu kom

men, aber Luther wollte von einer Heimkehr nun

nichts mehr wiſſen. „Und wenn ſo viel Teufel dar

in wären, ließ er ihm zur Antwort geben, als Zie

gel auf den Dächern, ſo wollte ich doch kommen.“

* Es war den 16ten April, als er einfuhr, und

in dem Quartier des Bruders von Friedrich dem

Weiſen abſtieg. Schon den andern Tag ward ihm

geboten, ſich um 4 Uhr Nachmittags in der Reichs

verſammlung zu ſtellen, die diesmal eine der glän

zendſten war. Der Reichsherold mußte tauſend

Umwege nehmen, um ihn dem ungeheuern Volks

gedränge, das alle Straßen füllte und ſelbſt die

Häuſer abdeckte, zu entziehen. Der alte Fronds

berg, jener biedere tapfere Führer in allen Krie

gen Marimilians I., ſtand an der Thüre des Saa

les, und klopfte ihm treuherzig auf die Schulter,

und ſprach ihm Muth zu, den erjedoch nicht bedurfte,
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denn ohne Scheu und doch auch ohne beleidigende

Keckheit trat er in die Verſammlung. Man legte

ihm zwei Fragen vor, ob er ) die Bücher ge

ſchrieben habe, die unter ſeinem Namen heraus

gekommen wären, 2) ob er ſie widerrufen wolle?

Er ließ ſich die erſtern, die auf einer Tafellagen, zei

gen, und bekannte ſich dann dazu. Ueber den zwei

ten Punkt verlangte er Bedenkzeit bis auf den näch

-ſten Tag, wo er denn mit einer ſo unbefangenen,

beſcheidenen und doch feſten Art auf der einen Seite

erkannte, wie er wohl in manchen Sachen zu

hitzig geweſen ſein könne, aber übrigens auf der

andern Seite um Widerlegung aus der Schrift bit

ten müſſe, ehe er, was denn gern geſchehen ſolle,

widerrufen könne, daß er die Herzen vieler ſeiner

heftigſten Gegner gewann. Der Kanzler des Chur

fürſten von Trier, der mit ihm das Wort zu füh

ren hatte, wollte, als ſeine Rede gegen zwei

Stunden gedauert hatte, eine kurze bündige Ant

wort haben. - -

„Nun, rief Luther, in dem der alte Muth ſtär

ker, als je erwacht war, ſo will ich eine geben, die

weder Hörner noch Zähne haben ſoll! Dem Pabſt

und den Concilien glaube ich nicht; überführt bin

ich nicht, widerrufen kann ich nicht; hier ſteh ich,

ich kann nicht anders; Gott helfe mir. Amen.“

–/
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* Und damit hatte die Sache ein Ende, oder

beſſer, ſie war wieder einen Hauptſchritt vorwärts.

gegangen. Friedrich der Weiſe ließ Luthern ſeine

Achtung noch denſelben Tag Abends bezeugen.

Luther, geſchützt vom kaiſerlichen Geleitsbrief,

reiſte in den nächſten Tagen wieder von Worms ab,

, nachdem man noch einige Verſuche gemacht hatte,

ihn zu einem freiwilligen Widerruf zu bereden,

- und die Fürſten kamen nun ſelbſt mit einer Menge

Beſchwerden gegen Pabſt und Religion ein, die

wohl zeigten, daß Luther und Huttens Schriften

allgemeinen Eindruck gemacht hatten, denn ſelbſt

einer ſeiner Hauptgegner, Georg von Sachſen, konn

te ſich nicht enthalten, vorzugsweiſe zwölf ſolche Ar

tikel einzureichen. Luther ſelbſt ward in die Achter

klärt, und allen Deutſchen befohlen, ihn, wo er wäre,

gefangen zu nehmen, ſeine Schriften zu vernichten.

Dieſes Edikt war inzwiſchen von Karl V nicht ernſt

lich gemeint *), in ſofern er nicht wenigſtens das

Mindeſte that, ihm Nachdruck zu geben **). Frie

*) unter ſeinen Augen wurden Luthers Schriften in

Worms verkauft, ſtatt – verbrannt zu werden.

***) In vielen deutſchen Ländern, namentlich in Sachſen

... ward es gar nicht publizirt, weil es, wie die Stände

1522 auf dem Reichstage zu Nürnberg ſagten, eine

Empörung veranlaſſen würde. Faktiſch warb es gar

durch ein anderes Edikt zurückgenommen.

--

*



drich der Weiſe ließ Luthern durch zwei Edelleute

aufheben, und nach der Wartburg bringen, um

den erſten Sturm vorüberziehn zu laſſen, und

ſowohl Luthern zu ſichern, als auch ſeine Würde

als Reichsfürſt zu behaupten. Luther ſelbſt, von

der Sache, wo nicht eher, – was jedoch wahrs

ſcheinlich iſt – doch auf der Wartburg ſelbſt unter

richtet, lebte hier als Ritter, und ſchrieb mehre

res, was theils auf neue Verſuche, den Ablaß zu

predigen, theils auf Kloſtergelübde Bezug hatte;

beſonders aber dachte er ernſtlich darauf, eine

deutſche Ueberſetzung der Bibel herauszu

ben eine Arbeit, die für ſein Werk vom entſchie

denſten Werth ſein mußte. Wenn er immer und

immer ſeine Gegner auf die Schrift verwies, aus

ihr widerlegt, aus ihr die Lehren des Pabſtes,

-der Concilien bewieſen ſehen wollte, ſo war das

*für Millionen Deutſche ſo lange ein Luftſtreich, als

Bſie nicht im Stande waren, darin nachzuleſen, da

ſie in zwei fremden Sprachen geſchrieben war, die

viele tauſend Gelehrte nicht verſtanden. War eine

treue Ueberſetzung da, ſo war jeder ein Schieds

richter, und da die Buchdruckerkunſt eine ſolcheAr

beit ſchnell und wohlfeil verbreiten konnte, ſo

mußte Luther für ſeine Sache darin den mächtig

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
- - - - - - --

W
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ſten Hebel finden. So ging er denn auf der Warts

burg bereits mit ſo viel Ernſt an dieſe Arbeit,

daß er das ganze neue Teſtament zu Stande

brachte, und das nächſte Jahr (im September

1522) herausgab, nachdem er mit Melanchthon

und andern Freundendaran ſo ſorgfältigund ängſtlich

gebeſſert und geändert hatte, wie es ein Werk von

ſolcher Bedeutung nur immer verdienen konnte.

Inſofern war ſein Aufenthalt auf der Wartburg

von der wichtigſten Bedeutung, und er hätte in

der ruhigen Einſamkeit noch viel mehr zu Stande

bringen können, allein in Sachſen ereigneten ſich

die zweideutigſten Auftritte.

2. Der Punkt war vernichtet, von dem alle kirch

liche Ordnung, aller kirchliche Glaube ausging:

der Pabſt. - Luther hatte das Beiſpiel gegeben,

daß man eines nach dem andern angreifen kön

ne. Umgeſtoßen hatte er nichts, inſofern von

der äußerlichen Zucht und Ordnung die Rede war.

Bleiben konnte dieſe denn freilich in der Länge

nicht, allein eine ruhige, geſetzmäßigeAbänderung

zu erwarten, konnte ſich mit jenen Zeiten, wo ſich

die Kraft der Individuen ſo gern zeigte – nicht

gut vertragen, und ſo verließen die Mönche ihre

Klöſter, die Nonnen ließen ſich entführen, , der

Probſt in Kemberg heirathete, und die in Witten
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berg warfen die Heiligenbilder aus den Kirchen, ..

und vernichteten die Reliquien, in Zwickau aber

predigte man gegen die Kindertaufe. Das Abend

mahl nahm man unter beiderlei Geſtalt. Melanch

thon und ſeine Freunde wußten nicht, was ſie be

ginnen ſollten, da Friedrich der Weiſe weder ge

lehrte Streitigkeiten, noch weniger Gewalt dagea

gen angewendet wiſſen wollte. Da riß ſich Luther,

als er es umſonſt verſucht hatte, den Sturm durch

Ermahnungen zu beſchwören, aus ſeiner Einöde

los, und eilte nach Wittenberg, und durch ſeine

Gegenwart, ſeine Vorträge, die er acht Tage hin

tereinander hielt, und worin er mit überwiegender

Beredſamkeit darthat, daß ihr Beginnen gut und

löblich an ſich ſei, daß aber um der Schwachen

willen vieles, was nicht zu loben und zu billigen

ſei, geduldet, und nach und nach abgeſchafft wer

den müſſe, daß keine Gewalt dabei Statt finden

dürfe. Manche Dinge gab er ihnen unbedingt nach,

wie die Verheirathung des Clerus, das Abendmahl

unter beiderlei Geſtalt; Abſchaffung der Faſten

aber nur, in ſo fern jeder dabei ſeinem eignen Ein

- ſehn folgte, nicht aber andere gewaltſam beein

trächtige, die noch nicht ſtark genug wären, ſolche

von Gott frei gelaſſene Dinge von der rechten

Seite zu nehmen. Luther hatte dieſe Schwärmerei
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glücklich gedämpft *). Daß noch hundert andere

ſchlimmere und minder nachtheilige aus gleicher

Ouelle – aus der ſo biegſamen und aller Deutuns

gen fähigen Schrift – herausgehen würden, war

er freilich nicht zu verhüten im Stande. Seine

Ueberſetzung, die nun raſch fortgearbeitet wurde,

war beſonders eine unſchuldige Veranlaſſung

davon! - - " -

Inzwiſchen trat nun ſchon die von der Kirché

abgefallene Gemeinde als ſolche, als religiöſe in ſo

fern auf, als Melanchthon bereits 1521 das erſte

Lehrbuch derſelben herausgab, das in einer
ſchlichten, ruhigen angenehmen Darſtellung alles

das umfaßte, was die Anhänger Luthers glaubten,

und worin ſie ſich von der herrſchenden Kirche uns

terſchieden. Gleich in dieſem Jahre erſchien es ſº
drei Auflagen, und da noch keine Bibelüberſetzung

da war, da alles, was Luther in ſeinen zerſtre
ten Schriften unter lauter Streiten und Toben

- *) und ſich bei dieſer Begebenheit überhaupt ſehr glimpf

lich bewieſen. Wie kam's, daß er nachher mit dem ſo

trefflichen Zwingli und deſſen Freunden in Marburg,

z ſo hart und ſtörriſch war? Vielleicht, weil er nun mit

ſeinem Begriff ſelbſt bei ſich ſelbſt im Reinen war,

“ und alles für ausgemacht hielt, was er während der

Zeit erforſcht hatte. - - - - - - - - -
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geſagt hatte, hier zuſammengedrängt war, ſo trug

es zur Verbreitung dieſer Lehren gewiß eben foviel v

bei, als Luthers Schriſten, indem es in der That

nach und nach gegen hundertmal aufgelegt

worden iſt. -

Luthers Bibelüberſetzung reformirte nun für

ihn ſelbſt. Da er ſich ſtets auf die Schrift berufen

hatte, da damals an der unmittelbaren Offenba

rung derſelben kein Menſch zweifelte, da der Ein

fältigſte ſie demnach für höher als Pabſt und Kirche

halten mußte, ſo ſtudirte nun im Pallaſte, wie in

der Hütte, der Fürſt, wie der Bettler, in der Bibel,

die ihm Luthers, Fleiß und die Buchdruckerkunſt

ſchnell, aller Orten und für ein geringes Geld in

die Hände gab. Einer der heftigſten Gegner Lu

thers, Cochläus, iſt in der Schilderung des

Nachtheils, den dadurch die römiſche Kirche erlitt,

ſo aufrichtig, daß ſein Zeugniß hier dafür allein

hinlänglich ſpricht. „Auch Schuſterund Schneider,

ſagt er, leſen es – das neue Teſtament–und alle

Unwiſſenden, die nur etwas Deutſch gelernt hat

ten, als die Quelle der Wahrheit, und lernten es

auswendig durch öfteres Leſen, und trugen es bei

ſich. Dadurch bildeten ſie ſich in wenig Mona

ten ſo viel auf ihre Wiſſenſchaft ein, daß ſie nicht

allein mit katholiſchen Laien, ſondern, auch mit
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Prieſtern und Mönchen, ja mit öffentlichen Lehrern

und Doktoren der Theologie ſich nicht ſchämten,

über Glauben und Evangelium zu disputiren. „Er

erzählt noch zum Ueberfluß, wie ſelbſt Weiber

mündlich und ſchriftlich mit übermüthigem Hohne

ſolche Gegner herausforderten, und ſelbſt ſich zu

Lehrern in der Kirche aufwarfen; wie die jungen

Studirenden ſich zum Studium des Urtertes ge

drängt, und dann gegen die älteſten Theologen als

„Eſel, Schweine, Sophiſten“ getobt hätten.“

Nun erſcholl zwar hier und da der Vorwurf, daß

Luther falſch überſetzt, Irrthümer nachſichtlich ein

gemiſcht habe, weil er ſich nicht nach der Vulgata,

ſondern nach der Ausgabe des Erasmus richtete

(S. 49); allein auch dieſe Streitigkeiten machten

die Aufmerkſamkeit auf dieſen Tert, wie auf

die Ueberſetzung nur um ſo mehr rege, und da

nun gar hier und da einige katholiſche Gelehrte

eine Ueberſetzung veranſtalteten, um ihrer Seits

zu zeigen, worin Luther gefehlt habe, ſo trugen ſie

wider ihren Willen dazu bei, ſein Werk zu ver

breiten, ſeine Arbeit wirkender zu machen, die zwar

erſt im Jahr 1554 völlig vollendet war, und in

zwei Foliobänden zu Wittenberg erſchien, aber

dadurch nur um ſo mehr Leſer fand, weil jeder

einzelne Theil neue Leſer gewann, und wohlfeiler -
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zu erkaufen war, als nachher ſpäterhin das ganze

Werk zuſammen. Welche Verdienſte ſich dadurch

überdies Luther um die deutſche Sprache, der er

mächtiger, als irgend einer ſeiner Zeitgenoſſen war,

erwarb – übergehn wir, da ſie minder in die Re

formationsgeſchichte, denn in die Culturgeſchichte

einſchlagen. Da der nächſte Zweck dieſer Blätter

auch nicht iſt, den Gang der Reformation zu be

ſchreiben, ſondern nur über ihre Urſachen, ihren

Zweck, ihre Folgen Rechenſchaft zu geben, ſo be

merken wir hier nur noch einiges, was unmittelbar

zur Begründung des angefangenen Werkes in poli

tiſcher und kirchlicher Verfaſſung gehört.

*-

t

- - XV.

Daß der äußere dem Katholicismus gemäße

Gottesdienſt unmöglich in der Länge bleiben konnte,

nachdem man ſich von ſo vielen Lehren deſſelben,

die das Weſentliche darin ausmachen, entfernt

hatte, mußte Luther wohl einſehen, allein die

Gründe, die er nach der Rückkehr von der Wart

burg entwickelte, hielten ihn ab, gleich die äußere

Form zu zertrümmern, und es kam das 1525ſte

Jahrheran, ehe er hierinweſentliche Veränderungen
15
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«nahte. In der Stadtkirche zu Wittenberg ge

ſchah dies zuerſt; in der Schloßkirche dauerte es

einige Zeit länger. Auch am Hofe konnte man ſich

nicht gleich entſchließen, Luthers derben Erinne

rungen zu folgen. Zugleich legte er, der letzte in

ſeinem Kloſter, das Mönchskleid ab. “:

So war ſeine Gemeinde auch nun in der äuſ

fern Form feſt beſtehend; das nächſte Jahr ſollte

ſie ſich auch in einem großen Lande conſtituirtſehn.

Preußen war es, das 1524 zuerſt der Refor

mation öffentlich in der Perſon ſeines Herrſchers

beitrat. Der Markgraf Albrecht von Bran

denburg war als Hochmeiſter des deutſchen Or

dens zum eheloſen Stande verpflichtet, und, Vor

ſteher, Haupt eines der geiſtlichen Ritterordens,

war ihm das Gelübde der Keuſchheit vielleicht das

widrigſte bei ſeiner geiſtlichen Herrſchaft über

Preußen. Er reiſte daher ſelbſt zu Luthern nach

Wittenberg, und beſprach ſich mit ihm, der denn

nicht ermangelte, alle ſeine Zweifel zu beſiegen,

ihm zur Vermählung, zur Begründung eines

weltlichen Herzogthums zu rathen; Dinge, die

derſelbe auch unmittelbar ausführte. Mit dem

Tode ſeines treflichen, aber behutſamen Landesfür

ſten, Friedrichs des Weiſen, der im folgenden

Jahre ſtarb, erfolgte auch in Sachſen die öffentliche

--- * - - -
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Anerkennung des lutheriſchen Lehrbegriffes, da der

Bruder des Churfürſten, Johann der Beſtändige,

der nun an die Regierung kam, zwar weder die

Einſichten noch die Talente deſſelben, aber deſto

mehr Feſtigkeit und Eifer für das hatte, was ihm

Wahrheit und lauteres, göttliches Wort dünkte.

Er führte nun den veränderten, verbeſſerten Re

ligionsbegriff mit dem Landgrafen von Heſſen und

mehrern andern Fürſten Deutſchlands, mehrern

Reichsſtädten öffentlich ein, und da der indeſſen

rege gewordene Aufſtand der Bauern freilich nicht

mit völligem Rechte als eine Folge des Lutheriſchen

Beginnens von Kaiſer Karl V., von allen den dabei

intereſſirten Fürſten angeſehn wurde, ſo wenig

Luther unmittelbar dafür verantwortlich war; da

es dadurch ſo weit kam, daß man von Seiten der

dem neuen Lehrbegriff zugethanenen Fürſten gewalt

ſamere Maaßregeln fürchtete, als bis jetzt. Statt

gefunden hatten, indem weder Karl Vſeinem Edikt

von Worms, noch der Pabſt ſeinem Breve Nach

druck zu geben Miene gemacht hatten: ſo kam

nun in Torgau auch bereits das erſte proteſtantiſche

Bündniß am 12ten Jun. 1526 ſelbſt zuſammen, ſo,

daß nun Luthers Lehrbegriff in kirchlicher wie in

politiſcher Hinſicht geordnet, da ſtand, und die

Tremmung des deutſchen gemeinſamen Vaterlandes

15 *
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von der Zeit an entſchieden war. Unter allen Nach

theilen, die aus dieſer Begebenheit hervorgingen,

gewiß der größte! Daß Deutſchland ſein eignes.

Eingeweide zerfleiſchte, daß ſich ſeine Bewohner

von nun an wechſelsweiſe als Ketzer haßten, ver*

folgten, mit einer der Kannibalen würdigen Wuth

bekriegten, dem Auslande die Thore öffneten, um

ihre Kämpfe ausmachen zu helfen, iſt zwar nicht.

ganz allein, doch aber gewiß mit in dieſer kirchli.

chen Spaltung zu ſuchen, die erſt in unſern Tagen.

durch wechſelſeitig größer gewordene Geduld und

Nachſicht und liebevolle Beurtheilung und Vermin

derung des päbſtlichen Anſehen in katholiſchen Län

dern minder bedeutend geworden, ja jetzt faſt ganz

verſchwunden ſcheint. Von dieſer Zeit an war

Luthers Lehrbegriff politiſch und kirchlich gegrün

det. Politiſch, in ſo fern nun ihn nahmhafte

Staaten, Sachſen, Preußen, Heſſen, Mecken“

burg c. anerkannten. Kirchlich, inwiefern

nun, was geglaubt werden ſollte - in dieſen Län

dern durch Luthern verhältniſmäßig ſo feſt beſtimmt

wurde, als es vorher durch den Pabſt und die

Kirche geſchehen war. Ohne Luthers Verdienſte

nur im geringſten zu verkennen, iſt nämlich nicht

zu läugnen, daß doch zwei Umſtände auf ihn und

ſeine Zeitgenoſſen vorzugsweiſe einwirkten, nicht

*-



" 197 *

weiter zu gehen, als er gerade um dieſe Zeit ge

kommen war. - - >

Eines Theils war Luther, als er ſtatt des An- -

ſehens der Kirche und ihres Hauptes die Schrift

ſetzte, doch immer nur in ſofern erſt davon unter

ſtützt, als er darin für ſeine Behauptungen und

Angriffe Beweiſe fand, und dieſe konnte er wieder

in den meiſten Fällen darin nur durch ſeine Erklä

rungen finden. Auf dieſe hielt er nun ſo viel, daß

ihm jede andere ſo verhaßt war, als irgend eineBe

hauptung der Kirche, die denn am Ende doch für

den größten Theil ihrer Lehren ebenfalls Beweiſe

ſolcher Art genug vorfand. Er verwechſelte, mit

einem Wort, ſeine Auslegung der Schrift mit der

Schrift ſelbſt; der Fehler, deſſenſich faſt jeder ſchul

dig macht, welcher alles dasjenige aus ihr beweiſen

will, worin die Bibel nicht mit der geſunden Ver

nunftübereinſtimmt, ſondern worin ſie bloßen Glau

ben und die Annahme unmittelbarer Offenbarung

fordert, oder worin ſie getreuen Abdruck der Zeit,

der Sitten, der Meinungen derer iſt, die ſie ſchrie

ben, aber ſo gut ſchwache Menſchen waren,

wie wir. Jemehr nun Luther durch ſein Auf

treten, ſeine Erklärung, ſeinemuthigen Handlungen,

die allgemeine Bewunderung auf der eine Seite

rege machte; jemehr alſo keiner ſeiner Erklärung
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widerſprechen konnte, ohne mit ihm in offenbaren

Streit zu gerathen, was mit D. Carlſtadt, ſeinem

Collegen, mit Zwingli in Zürch,- mit Thomas

Münzern in Zwickau ſogleich der Fall war; jemehr

ihm Melanchthon, Bugenhagen u. andere berühmte

Männer unbedingt beitraten; jemehr er am ſächſi

ſchen Hofe die größte Achtung genoß, und der

Churfürſt von Sachſen gleichſam als Oberhaupt des

neuen Bekenntniſſes da ſtand: deſto mehr mußte

Luthers Religionsbegriff ſchon dadurch ein eben

ſo in ſich geſchloſſenes Ganze werden, wenn er

nicht ſelbſt dafür Sorge trug, immer von Zeit zu

Zeit über das näher zu beſtimmen, was Menſchen

werk, menſchliche Satzung war.

Nun iſt es zwar nicht ganz zu läugnen, daßLu

ther ſelbſt eine ſtets fortſchreitende Reforma

tion beabſichtigte, daßer wenigſtens in den gemeſſen

ſten, beſtimmteſten Ausdrücken*) ſelbſterklärte, wie

- *) Man leſe z. B. ſeine Vorrede zur deutſchen

Meſſe. „Vor allen Dingen, ſagt er da in der Vor

rede, will ich gar freundlich gebeten haben, auch um

Gottes willen, alle diejenigen, ſo dieſe unſere Ord

nung im Gottesdienſt ſehen oder befolgen wollen, daß

ſie ja kein nöthig Geſetz daraus machen, noch jeman

des Gewiſſen damit verſtricken oder fahen, ſondern

der chriſtlichen Freiheit nach, ihres Gefallens brau

chen, wie, wo, wenn und wie lange es die Sachen

- ſchicken und fordern. Dann wir auch ſolches nicht der
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man die von ihm eingerichtete Ordnung des Got.

tesdienſtes z. B. doch ja nicht als eine unverbeſſer“
,

Meinung laſſen, daß wir jemand darin meiſtern oder

. mit Geſetzen regieren wollten, ſondern dieweil allent- -

halben gedrungen wird auf deutſche Meſſe und Got

*tesdienſt, und groß Klagen und Aergerniß gehet über

die mancherlei Weiſe der neuen Meſſen, daß ein jeder

ein eigenes macht: etliche aus guter Meinung, etliche

auch aus Fürwitz, daß ſie auch was neues aufbringen,

und unter andern auch ſcheinen, und nicht ſchlechte

Muſter ſeien, wie denn der chriſtlichen Freiheit all

weg geſchiehet, daß wenig derſelben anders brauchen,

denn zu eigner Luſt oder Nutz und nicht zu Gottes

Ehre und des Nächſten Beſſerung. Wiewohl aber

einem Jeglichen das auf ſein Gewiſſen geſtellet iſt 5

wie er ſolcher Freiheit brauche, auch einander dieſel

bige zu wehren oder zu verbieten iſt; ſo iſt doch dar*

auf zu ſehen, daß die Freiheit der Liebe und des

Nächſten Dienerin iſt und ſein ſoll 2c.

jes denn alſo geſchiehet, daß ſich die Menſchen

ärgern oder irre werden über ſolchen mancherlei Brauch,

ſind wir warlich ſchuldig, die Freiheit einzuziehen,

und ſo viel es möglich iſt, zu ſchaffen und laſſen, auf

daß die Leute ſich an uns beſſern und nicht ärgern.

Weil denn an dieſer äuy-lichen Ordnung nichts gele

gen iſt unſors Gewiſſens halber vor Gott, und doch

dem Nächſten nützlich ſein kann, ſouen wir der Liebe

nach, wie St. Paulus lehret, darnach trachten, daß

wir einerlei geſinnet ſeien, und aufs beſte es ſein

kann, gleicher Weiſe und Geberde ſein, gleich

wie alle Chriſten einerlei Taufe einerlei Sakra

ment haben, und keinem ein ſonderliches von Gott

gegeben iſt. Doch will ich hiemit nicht begehren, daſ

-
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liche Sache betrachten mögen, allein eines Theils

ward jede fortſchreitende Reform eben durch ſein -

großes Anſehn verhindert, was alle ſeine Nachfol

ger dahin brachte, in jedem ſeiner Ausſprüche

eine unumſtößliche Wahrheit zu ſehn, und zwei

tens vereinte ſich damit auch ſogleich ein politiſches

Verhältniß. Man konnte nämlich von Seiten der
--

- diejenigen, ſo bereits ihre gute Ordnung haben, oder

durch Gottes Gnade beſſere machen können, dieſelbige

fahren laſſen und uns weichen. Denn es nicht meine

Meinung iſt, -daß ganz Deutſchland ſo eben müßte

unſre Wittenbergiſche Ordnung annehmen. Iſts doch

auch bisher nie geſchehen, daß die Stifter, Klöſter,

und Pfarren in allen Stücken gleich wären geweſen,

* ſondern fein wäre es, wo in einer jeglichen Herrſchaft

der Gottesdienſt auf einerlei Weiſe ginge, und die

umliegenden Städte und Dörfer mit einer Stadt gleich

. parteten; ob die in andern Herrſchaften dieſelbigen

, auch hielten, oder was beſonderes dazu thäten, ſoll

frei und ungeſtraft ſein; denn Summa, wir ſtellen

ſolche Ordnung gar nicht um derer willen, die bereits

Chriſten ſind, denn die bedürfen der Dinge keines, um

- welcher willen man auch nicht lebet, ſondern ſie leben

um unſert willen, die wir noch nicht Chriſten ſind,

daß ſie uns zu Chriſten machen, ſie haben ihren Got

tesdienſt im Geiſt. Aber um derer willen muß man

ſolche Ordnung haben, die noch Chriſten ſollen wer

den oder ſtärker werden, gleichwie ein Chriſt der Taus

fe, des Worts und Sakraments nicht bedarf als ein

Chriſt, denn er hats ſchon alles, ſondern als ein

Sünder.“
-

-
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proteſtantiſchen Fürſten nicht umhin, darauf zu

rechnen, daß bei den nächſten Reichstagen gefragt

werden würde: was ſie denn eigentlich in der

Kirche abgeſtellt wünſchten; was ſie demzufolge

bejahten oder verneinten. Zugleich waren in Folge

des allgemein verbreiteten Bibelleſens, und in ſo

fern jeder darin ſeine Gedanken und Meinungen

von Gott und weltlicher Herrſchaft und Tugend

und Laſter und Recht und Unrecht, und tauſend

andern Dingen beſtätigt finden konnte, weil ſie,

angenommen als unmittelbares Produkt der Offen

barung, ein bildſames weiches Wachs iſt, ſo viel

Propheten und Prädikanten und Lehrer und Un

ruhſtifter *) zum großen Verdruſſe des daran un

ſchuldigen Luthers aufgeſtanden, daß auch darum

doch wieder irgend eine Norm aufgeſtellt werden

mußte, nach welcher geglaubt, gelehrt werden

ſollte, wenn nicht jedes Dorf, jede Stadtkirche

eine beſondere Lehre haben, und dadurch die jetzt ſo

wichtige, eben begründete politiſche Einheit verloren

gehn ſollte. Die Fürſten, die ſich einmal zu Lu

*) Am weiteſten ging dieſes Prophetenweſen 1534 in

Münſter mit den Wiedertäufern, worunter es

Fanatiker gab, die die Folter in allen Graden und

den Tod erduldeten, und doch ihren „Offenharuns

gen“ treu blieben.
- . .
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thers Anſichten neigten, konnten nicht anders, als

nach dieſem einen Lehrbegriff entwerfen laſſen, und

da Sachſen und Preußen dazu den erſten Schritt

-tenbundes wurde, ſo konnte es nicht anders kom

men, als daß gerade Luthers Begriff allein die

Oberhand behielt, obſchon um und neben ihm auch

andre Männer bald aus edlen, bald aus uned

len Abſichten auftraten, und ihm den Kranz

ſtreitig machten. Beſonders mußte nun dieſes

beſchränkte feſte Religionsſyſtem lange dadurch

immer daſſelbe bleiben, da die deshalb zuſammen

verbundenen Staaten durch Krieg und innerliche -

-Unruhen in Deutſchland immer genöthigt blieben,

thaten, da Sachſen als der mächtigſte Reichsſtand

gleichſam die Sonne des neuen Syſtems undStaa

treu in dem auszuharren, wozu ſie ſich einmal als

göttliche Lehre bekannt hatten. Mit einem Worte,

man brauchte, nachdem der alte Vereinigungs

punkt vernichtet war, einen neuen, in welchem

der äußere kirchliche päbſtliche Sauerteig getilgt

ward, wenn auch gleich desinnern, in ſo fern

- ihn der neue Lehrbegriff ſelbſt enthielt, eine große

Menge blieb. Schon 1528 hatte man ſich zu

Schwabach zu ſiebzehn Artikeln vereinigt, die

den neuen Lehrbegriff ſo genau beſtimmten, daß

zwei der mächtigſten Reichsſtädte, Ulm und
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Straßburg, blos darum nicht mit in dasBünd

niß, das die Fürſten von Sachſen Brandenburg,

Heſſen c. mit einander ſchloſſen, aufgenommen

wurden, weil ſie in einem einzigen, das Abendmahl

betreffend, Zwinglis Erklärungen und Anſichten

folgten, und die ſächſiſchen Theologen d. h. alſº

Luther, der ihr allgemeines Organ war, geradezu

erklärten: „Es werde ſonſt ein unchriſtli

cher Bund, wegen der Ketzerei gegen

das Ab endmahl;“ und wenn dieſe Ketzerei

auch nur die einzige wäre, ſo gelte hier doch die

Rede des Apoſtel Paulus: We r in einem feh

le, der ſei an allem ſchuldig . . . . . . .

Inzwiſchenjene Artikel waren doch nur gleichſam

die Einleitung daz den kirchlichen neuen Lehr

begriff feſt zu ſtellen. Der nächſte Reichstag zu

Augsburg 155o hatte zur Folge, daß der Kaiſer

Karl die ſo wichtigen Religionshändel wo möglich

ºbeſeitigt ſehn wollte. Zum mindeſten aber ſollte

doch die Sache ins Reine kommen, in ſofern man

wußte, worauf es bei einer Verbeſſerung der Reli

gion ankam, falls ein allgemeines Concilinm zu

Stande käme, auf welches vie Proteſtanten ſelbſt

immer provocirten, und Karl V. immer hinwies.

Die vornehmſten Theologen waren von beiden Thei

zlen auf dieſem Reichstage; der einzige Luther hielt
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ſich in Coburg auf, weil er geächtet von Pabſt

und Kaiſer doch gar zu auffallend beleidigende Er

ſcheinung geweſen wäre. Den 15ten Jun. ward

der Reichstag eröffnet, und ſchon am 24ſten über

gaben die dem neuen Lehrbegriff zugethanenen Für

ſten ihr Bekenntniß, die ſo berühmte Augsbur

giſche Confeſſion, ein Meiſterſtück damali

ger theologiſcher Gelehrſamkeit in Schonung der

entgegengeſetzten Parthei, wodurch Melanch

thon, der der Verfaſſer davon war, ſich die allge

meine Liebe und Achtung von Deutſchland erwarb,

da er auf der einen Seite den Weg zur Ausſöhnung

offen ließ, auf der andern aber das Weſentliche des

neuen Lehrbegriffs ſo feſthielt, daß er damit einen

neuen Canon ſeiner Parthei ſchaffte, der freilich

gar bald faſt für höher, als die Bibel ſelbſt gehal

ten wurde. Man hätte keinen beſſern Kopf dazu

haben können, als Melanchthon. Luther, dem

es zur Unterſuchung zugeſendet war, erklärte ſelbſt:

ſo leiſe verſtehe er nicht aufzutreten.

Die Fürſten verlangten öffentliche Vorles

ſung dieſes Bekenntniſſes. Warum? iſt nicht recht

klar; vielleicht, daß ſie fürchteten, Karl könne das

wichtige Aktenſtück gar nicht ſelbſt durchleſen, viele

leicht, daß ſie ſelbſt hofften, dadurch auf einen

oder mehrere ihrer katholiſchen Mitſtände Eindruck
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zu machen. Es geſchahe auf ihr Verlangen am

nächſten Tage; und als Karl gelaſſen die zwei

Stunden lange Vorleſung angehört hatte, ſo ents

ließ er die Fürſten auf die gnädigſte Weiſe mit der

Verſicherung, daß er dieſen treflichen hochwichtigen

„Handel“ in Ueberlegung nehmen wollte. In der

That nahm er die Erklärung, die ſeinem Sekretär

zugeſtellt ward, ſelbſt zu ſich, und bat nur die

Fürſten, ſie nicht drucken zu laſſen, eine Sache,

die ſie nicht hielten, nicht halten konnten, weileine

verdorbene Abſchrift die andere verdrängte, und ſie

daher das Original drucken laſſen mußten, das

noch im nämlichen Jahre fünfmal aufgelegt wurde.

Mit dieſem Schritte war alſo auch das Verhält

miß, in welchem die genannten Fürſten zur Kirche,

zum Reiche ſtehn wollten, feſt und deutlich ausge

ſprochen. Sie hatten ja gegen jede andere feierlich

– proteſtirt; ſie hatten es als Fürſten ſelbſt

nicht ihre Theologen hatten es übergeben. Mit

einem Worte, was noch der politiſchen Feſtigkeit

dem neuen Lehrbegriff gefehlt hatte, war nun in

der Form feſtgeſtellt. Karl mußte, nach dieſem

Schritte ebenfalls nun ernſtlich, wie es ſchien, dar

auf hinarbeiten, entweder die Fürſten in dieſem Ver

hältniß anzuerkennen, oder umgekehrt dieſes neue

Verhältniß aufzuheben, weder förmlich noch faks

".
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tiſch beſtehen zu laſſen. Wir wiſſen indeſſen ſchon,

daß er zu eifriger Katholik war, um ſolche Schritte

gegen die Kirche an ſich zu billigen, und zu

gleich in zu zweideutigen Verhältniſſen zu den Tür

ken, zu dem Pabſte ſtand, auch wohl zu aufgeklärt

war, um ſie gewaltſam zu unterdrücken. Jetzt

behelligte der Türkenkrieg ihn ſo ſehr, daß der

Reichstag nur wegen der Religionsangelegenheiten

und der Gefahr, Ungarn zu verlieren, ausgeſchrie

ben war. Er mußte alſo darum die proteſtanti

ſchen Fürſtenſchonen; jedoch die katholiſchen Reichs

ſtände ſelbſt, mit denen er gleich den Tag darauf

über das Bekenntniß der Proteſtanten berath

ſchlagte, waren über die Maaßregeln ſelbſt völlig

uneins, die hierbei zu nehmen wären. Einige

wollten mit Gewalt dagegen durchgedrungen wiſs

ſen, andere, die daraus mit Recht den wüthendſten

innerlichen Krieg entſtehen ſahen, und die Gefah

ren, die dann die türkiſche Macht drohte, bedach

ten, riethen zu einem Verſuche, die Vereinigung

mit der Kirche durch Güte zu bewirken, oder aber,

wenn dies fehlſchlüge, die Anhänger des neuen

Bekenntniſſes ſchonend und ſo zu behandeln, daß

Friede und Ruhe in Deutſchland ſelbſt erhalten

würde. Karln war der letzteve Rath der willkom

menſte; er folgte ihm in der ganzen Ausdehnung:
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Gelehrte katholiſche Theologen ſollten die Prote

ſtantiſchen über ihre angeblichen Irrthümer beleh

ren, und ſo die Wiedervereinigung bewirken. Es

hatte dies eine leicht voraus zu ſehende Folge. Wie

kann der belehrt werden, der der feſten Ueberzeu

gung iſt, den beſten Theil erwählt zu haben, dem

die ſtreitige Sache ſchwarz erſcheint, die ſeinem

Gegner weiß vorkommt, der überall Mißtrauen

zeigt, und Fallſtricke aller Orten wittert? Bei dem

Verſuche, die Proteſtanten zu belehren, beſtätigte

ſich gar zu bald, daß in Religionsſtreitigkeiten am

allerwenigſten ein Abkommen getroffen werden

kann, ſo lange man für dieſelbe ſo erwärmt iſt,

wie man esdamals war; ſobaldmanvon einzelnen

Redensarten und vom Glauben an unverſtänd

liche Geheimniſſe“) und von nichts ſagenden

-
-,

-

*) So war Luther nicht etwa aus Neid, Stolz und Ei

ferſucht ſo gegen Zwingli, gegen ſeine Abendmahlslehre

aufgebracht, nein, er ſah in ihm nur einen Sakra

m entsſchänder, alſo das ärgſte, was ihm vorkom

men konnte. Daher dieſe ſchreckliche Hitze, die uns

ganz unerklärlich vorkommt, welche im Abendmahl

einen Gebrauch ſehen, der geſchehen und unterblei

ben, ſo oder anders eingerichtet ſein kann. Als Luther

, 1527 krank und dem Tode nahe war, jammerte er nur

darüber, daß er dieſen Streit unentſchieden ſah, und die

Thränen liefen ihm heiß über die Wangen. Wo iſt

jetzt ein ſolcher – Glaube? – Nirgends. Wir können

uns gar nicht zu einer Idee deſſelben, wie es damals
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Ceremonien - das Heil dieſes und des künfti

gen Lebens abhängig glaubt. Bei dieſem Verſu

che war noch das Lächerlichſte, daß die katholiſchen

Theologen mit dem Kaiſer glaubten, die Prote

ſtanten ſeien widerlegt, weil ſie ſie in einer Schrift

widerlegt zu haben glaubten, und daß Karl dar

- -

war, erheben. Mit ſeinem Glauben ſuchte Luther Tob

und Verderben, wenn ſeine Feinde, z. B. der Herzog

- von Sachſen, Georg, gar nicht hören wollte. Gebet

* und Glauben, damit trotzte er Tod, Teufel, Türken,

Papiſten, allem mit einem Worte. Und wie er, ſo

- dachte Thomas Münzer, als er die Kugeln im Aermel,

, auffangen wollte, die Widertäufer und die Schwärmer

*' alle, die damals aufgingen und ſchwanden. Daß ſolcher

* Glaube nicht vielmehr als Aberglaube war – wer

- kann das abläugnen; ohne ihn aber hätte Luther das

nie gewagt, was er ausgeführt hat. Den ehrlichen

Schwenkfeld in Schleſien laßt uns nicht vergeſſen,

er, der Luthern und alle andere Reformatoren an Einſichs

"ten und Würdigung des wahren Werthes der heiligen

Schrift übertraf, der den Glauben und das Thun in

* eins gefaßt wiſſen wollte; der Rechtlichkeit und Tugend

*“ überall ehrte, verbarg es nicht, daß Luther ſeinen Be

griff an die Stelle des Papismus ſetzen wollte, und

machte dieſen zu ſeinem erbitterſten Gegner. Eine

*große Gemeinheit in Luthers Charakter ſtach gegen

"ſeine Sanftmuth aufs grellſte ab, und man muß die

Sachen recht feſt von allen Seiten ins Auge faſſen, wenn

man nicht Luthern, ſobald von ſeinem Benehmen gegen

Schwenkfeld die Rede iſt, gram werden, alle Achtung

- gegen ihn verlieren ſoll. -
- -

- - - - s -- *
- - - - - - - - - - - - . . . . . . . . . . . . . . 2
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um jede weitere Erörterung der ihnen deshalb vor

geleſenen Schrift unterſagte, indem allerdings

das Suppliciren und Repliciren kein Ende genom

men haben würde.

Karl ſchien wirklich ſein kaiſerliches Amt

gebrauchen zu wollen, wie er ſich ausdrückte, wenn

die Proteſtanten nicht in den Schooß der Kirche

zurückkehren würden, allein es blieb denn doch

nur bei dem Scheine. Er hatte den Proteſtanten

feſt erklärt, daß er nicht von des Reiches

Grund und Boden weichen wolle, er

hätte denn dieſe Dinge in einen beſſern

Stand und Ordnung gebracht; und es

waren mit dem Churfürſten von Sachſen und ſeinem

Verbündeten ſo viel ernſte und gütliche Unterhand

lungen gepflogen worden, daß man das ärgſte

fürchten mußte; allein hat niemals Karl V anders

gehandelt, als gedacht, oder wenigſtens geſagt,

ſo geſchah es doch wohl diesmal, denn beim Weg

gehn aus der Verſammlung drückte er dennoch

den proteſtantiſchen Fürſten die Hand freund

lichſt, und erklärte faſt unmittelbar darauf ihnen -

denen übrigens vor jedem Gewaltſchritte nicht

ſo ſehr bange war, als den katholiſchen ſelbſt,

„daß er mit den katholiſchen Fürſten keine Verabre

dung getroffen habe, jemanden zu beleidigen,

14



AJ 21O AJ

ſondern nur ſich zu vertheidigen.“ und

ſoſehr nun der im November gefertigte Reichstags

abſchluß ſelbſt alle die Punkte förmlich verdammte,

welche das Weſentliche des neuen Lehrbegriffs aus

machten, und auf ein allgemeines bald anzuſtellen

des Concilium alle verwies, ſo war er doch ein

mal an ſich nicht ſehr kräftig, weil er nicht von

allen, ſondern nur von den katholiſchen Fürſten

unterzeichnet und angenommen war, dann aber

durchaus keine Anzeige enthielt, wie gegen dieje

nigen verfahren werden ſollte, welche dieſem Reichs

tagsabſchluſſe nicht nachkommen würden, der Kai

ſer aber ja ſelbſt erklärt hatte, daß ſeine Verabre

dungen in der Art nur auf Vertheidigung berechnet

ſeien; eine Sache, die nicht eintreten konnte, da

die proteſtantiſchen Fürſten zwar mißtrauiſch und

eiferſüchtig ihre Mitſtände von katholiſcher Reli

gion beobachteten, - jedoch von ihren Theologen

ſelbſt, namentlich von Luthern, jeden Augenblick

bedeutet wurden, daß jeder Krieg und Streit we

gen des göttlichen Wortes dieſem entgegen ſei.
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So haben wir den Urſprung, den Gang der

Reformation bis zu dem Augenblicke geleitet, wo

ſie kirchlich und politiſch *) gegründet daſteht.

Wir ſehen, wie ſie nicht das Werk einzelner Men

ſchen, wie ſie das Werk der allmächtigen Zeit war,

die den Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß, zwi

ſchen Hierarchie und Vernunft und Denkungsfrei

heit ſchuf. Wenn es keinen Luther gab, ſo würde

ein anderer ſeine Stelle, vielleicht etwas ſpäter,

vielleicht in anderer Geſtalt eingenommen haben,

aber gekommen wäre er gewiß, denn die Gährung

war zu gewaltig, und die Aufklärung zu weit gedie

hen, als daß der kirchliche Unſinn und das kirchliche

Unweſen unangetaſtet bleiben konnte. Und ohne

Zweifel wäre wohl, gab es keinen Luther, der fe

ſte, beharrliche, in jedem Betrachte conſequentere

Zwingli an die Stelle deſſelben getreten; er,

der zwar nicht vergeſſen, aber doch durch Luthern

14 *

*) Politiſch - geſetzlich, jedoch in Deutſchland nicht.

Dies geſchah erſt im weſtphäliſchen Frieden. Bis da

hin war die Frage über ihre Zulaſſung und Verhältniß

im deutſchen Reiche ſtets von einer Zeit zur andern un

beantwortet liegen geblieben, umgangen worden.
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verdunkelt worden iſt, und der es es wieder nur

in ſo fern werden konnte, als er auf ſeinem eignen

Wege fortging, ohne von Luthern anfangs etwas

zu wiſſen, als die Schweiz von Deutſchland

doch zu ſehr abgeſondert, ja gewiſſermaaßen mit

dieſem im Kriegszuſtande begriffen war, als

Zwingli ruhiger bedachtſamer zu Werke ging, denn

Luther, als ſich endlich keine äußern Umſtände, kei

ne Reichstäge, keine päbſtlichen Bullen und kaiſer

lichen Achtserklärungen vereinten, ihm ſo einen

Ruf zu ſchaffen, wie ihn Luther erhielt, in ſo fern

er bei dieſen Gefahren aller Blicke auf ſich zog.

Ulrich Zwingli in Baſel, in Bern, in Wien

gebildet, vertraut mit den Alten, geleitet von Män

nern, die ſich durch freie Anſichten und Urtheile

auszeichneten, ward 1506 Prediger zu Glarus,

und ſtudirte hier mit einem Eifer das Griechiſche,

die Alten, daß er gar bald ſeine Begriffe von der

Kirche änderte, und bereits 1516, nach Einſiedeln

als Pfarrer verſetzt, den erſten Schritt zu ſeiner

Reformation that, und wenn dieſer erſte Schritt

als Zeitpunkt in Betracht kommen ſoll, Luthern

dieſe Ehre um ſo mehr raubte, da das, was er

angriff, vielmehr durch die Kirche beſtimmt war,

als der Ablaß. Er predigte nämlich gegen die

Wallfahrten und übertriebene Verehrungen der
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Jungfrau Maria, indem ein wunderthätiges Ma

rienbild ſeinen Eifer dagegen regemachte. Der Abt

von Einſiedeln, ſein Gönner und Freund, billigte die

ſen Schritt. Man ſahe in der Schweiz bereits 1517

Nonnen aus ihrem Kloſter mit ſeinem Vorwiſſen

entlaſſen, und Zwingli, der ſchon 1518 aufs neuenach

Zürch verſetzt ward, ſchritt immer weiter fort; Lu

thers Schriften las er abſichtlich nicht, um ſch nicht

in ſeinen eignen Forſchungen irº machen zu laſſen;

allein er empfahl ſie ſeinen Zuhörern, und bald

kam er mit Luthern in einem Punkte zuſammen, im

Predigen gegen den Ablaß, den Leo X, durch das,

was in Deutſchland vorgefallen war, keinesweges

abgeſchreckt, den gutmüthigen Schweizern anbot

(1518). Da die Deutſchen durch den Ablaß die Re

formation eingeleitet ſahen, und ihnen dieſes das

angelegentlichſte dünkte, ſo darf es uns nicht wun

dern, daß faſt alle Schriftſteller Luthern als erſten,

Zwingli als zweiten Reformator darſtellen, da die

ſer erſt 1518 gegen den Ablaß auftrat, obſchon ge

nau genommen nicht der einzelne Angriff, ſondern

die Idee ſelbſt entſcheidet, und dieſe anfangs wohl

weder bei Luthern noch bei Zwingli klar entwickelt

war. Der Schweizer Ablaßprediger gab ſeinem

Collegen in Deutſchland, Tetzeln, nichts nach, und

Zwingli fand nun alſo Gelegenheit genug, ſich be
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merkbarer als vorher zu machen. Die Schweizer

Kantons wurden durch ſeine Predigten, durch die

Unverſchämtheit des Ablaßhändlers, durch die kräf

tige Unterſtützung des Biſchofs von Coſtnitz, er

muthigt genug, ihm faſt überall den Weg zu wei

ſen und die Sache an den Pabſt zu bringen, der

ihnen ungefähr aus dem Tone antwortete, welcher

in der gegen Luthern publizirten Bulle ſprach, aber

doch den Prediger Samſon zurückrief.

Es iſt hier nicht unſere Abſicht, den Gang, den

hier die Reformation nahm, hiſtoriſch zu verfol

gen; es ging in der Hauptſache damit, wie es

mit Luthers Unternehmen der Fall war *). An

*) Warum aber nahm nicht die ganze Schweiz und na

mentlich nicht der Theil daran Antheil, wo die Frei

heitsliebe am größten war und iſt? Treflich hat

Villers dies auseinander geſetzt. „Ohne Bekanntſchaft

mit dem Lokalen, ſagt er, läßt ſich dieſe Erſcheinung

nicht leicht erklären. Vermöge der Abänderungen, die

der Katholizismus von dem beſonderen Geiſt und Cha

rakter der Länder erhielt – ich beziehe mich hier auf

eine frühere Erläuterung – iſt er nicht überall der

ſelbe, und kann nicht derſelbe ſein. Mitten unter Ge

birgsbewohner und geborme Republikaner eingeführt,

hatte er in den kleinen Kantons, Schwiz, Uri, Unter

walden, eine ihrem Carakter entſprechende Geſtalt an

genommen, und ſich nach ihren Sitten geformt. Mäch

tig wirken äußere Gegenſtände auf die lebhafte Ein
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vielen Orten ſtimmte die Mehrzahl dem Reforma

tor bei, und da der Ort, wo er lebte und wirkte,

bildungskraft der Gebirger, und die Muße des Hir

tenlebens macht ihnen religiöſe Schauſpiele und Feſt

lichkeiten zu einem Bedürfniß. Mehr als ein zu ein

facher, zu ernſter Gottesdienſt muß ihnen daher ein

Kultus zuſagen, der ſich in ein reicheres Gepränge,

in vielfältigere Ceremonien kleidet, In dieſen Gegen

den hatten die Gründer der helvetiſchen Freiheit ge

wohnt, und das Gedächtniß aller Begebenheiten aller

großen Männer jener Epoche hatte ſich mit dem katho

liſchen Gottesdienſt und ſeinen Gebräuchen innig ver

ſchmolzen. Nicht Obelisken – Kapellen bezeichneten

auf ihrem Boden die berühmten Schlachtfelder, die

Thaten ihrer Ahnherren. Wer hat die Schweiz durch

reiſt, ohne zu Wilhelm Tells Kapelle zu wall

fahrten? Es war eine Vergötterung, ein nationaler

Fanatismus, zu welchem dieſes Gemiſch von Freiheits

und Religionskultus die Gemüther entflammte. Und .

ſo iſt noch heutiges Tages ihr Katholizismus. Sie

ahnen keinen andern. Kaum hatten ſie die kirchlichen

Mißbräuche bei ſich geſpürt. Von dieſen armen Berg

bewohnern forderten die Päbſte keinen Tribut; die

einzigen etwas Unterrichteten in ihren unangebaueten

Dörfern und Flecken waren ihre Prieſter, und daher er

hielten dieſe einen eignen noch jetzt von ihnen behaupte

ten Einfluß in ihren Verſammlungen und Berathſhla

gungen. Zudem war die Aufklärung weniger zu ihnen

gedrungen, als zu ihren reichen Bundesgenoſſen in

den Ebenen, und von dieſen, welchen ſie mit der Frei

heit gleichſam ein Geſchenk gemacht hatten, ſich eine

Veränderung in der Religion vorſchreiben zu laſſen,

ſtand ihnen nicht an.“ --



A. 216 A

Zürch, ein kleiner ſelbſtſtändiger Staat war, ſo

bildete ſich auch hier zuerſt alſo eigentlich der neue

Lehrbegriff zu einem wenn auch kleinen politiſchen

Ganzen aus, das freilich, ſelbſt als Mühlhauſen und

andere Schweizer Städte beitraten, bei den gro

ßen kirchlichen Bewegungen in Deutſchland überſe

hen, wenigſtens kaum eher bemerkt wurde, bis es

auch hier ſchon zu einem Ganzen gediehen, und

die ſüddeutſchen Städte, die Schweiz ſelbſt, in den

Religionsbund aufgenommen zu werden ſuchten,

welchen die Reformation im nördlichen Deutſchland

erzeugthatte. Daß dieſe Reformation anfangsum ſo

weniger bemerkt werden mußte, lag zum Theil

ſchon in der Art, wie Zwingli handelte. Er griff

nicht, wie Luther, einen einzelnen Mißbrauch an,

ſondern alles, was nicht aus der Schrift zu erwei

ſen ſei; allein dies that er mit ſo einer Ruhe und

Feſtigkeit, und mit ſo wenig perſönlicher Heftig

keit, daß er noch 1525 vom Pabſte Adrian mit dem

ſchmeichelhafteſten Vertrauen beehrt ward, und

erſt in dieſem Jahre von den Dominikanern als

Ketzer verklagt ward, was zu Zürch eine Religions

unterredung der Lehrer des neuen und des alt

katholiſchen Lehrbegriffs zur Folge hatte, wo

Zwingli wie Luther in Worms aus der Schrift

widerlegt zu werden verlangte, und den Zürcher

*
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Rath, als dies die Gegenparthei wie natürlich

nicht konnte, dahin brachte, die ihnen früher bei

wieſene Begünſtigung deſſelben noch viel weiter

auszudehnen. Bereits 1525 hatte die Reforma

tion dort feſten Fuß gefaßt. So wie Luther

Freunde und Förderer an einem Bugenhagen,

an einem Melanchthon c. fand, ſo führte die

ſem das Geſchick einen Capito in Baſel, einen

Oekolampadius zu; und da Zwingli den Vor

theil hatte, daß ihn mehrere der angeſehenſten

Geiſtlichen, der Biſchof von Coſtnitz, von Sitten,

thätig unterſtützten, und ein von ihm herausgege

benes Lehrbuch der chriſtlichen Religion allgemei

nen Beifall fand, da Luthers Bibelüberſetzung auch

hier allgemeinen Beifall fand, und durch mancher

lei Nachdrücke und Umarbeitungen noch mehr ver

vielfältigt wurde, ſo war ſein Lehrbegriff bereits

1525 völlig in der Form, wie in der Sache ge

gründet, ohne daß übrigens, da die Obrigkeit An

theil und Wärme dabei bezeigte, böſe Auftritte

hervorgingen, und die Sicherheit der Schweiz, -

die innere Ruhe derſelben dadurch aufs Spiel ge

ſetzt worden wäre. Zwar waren keinesweges alle

Cantons zur Annahme des neuen Lehrbegriffs ge

neigt geweſen, im Gegentheil hatten ſich nach 1524

neun derſelben zu Lucern verſammelt, um über
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die Abſchaffung der vornehmſten Mängel und Feh

ler der Kirche zu berathſchlagen. Allein ſie waren

doch, gleich den bereits reformirten Cantonen über

zeugt, daß es ſolcher Mängel gäbe, und weit da

von entfernt, ſie auf irgend eine Art unterhalten

zu wollen. Im Gegentheil wurden ſelbſt hier meh

rere derſelben wirklich abgeſchafft, und alſo do

auch ſie einigermaaßen reformirt.

Soweit wäre alles gut und beſſer ſogar als mit

Luthers Unternehmen gegangen, mit dem die

Schweizerreformation den Zweck und die Mittel

gemein hatte. Von dem letztern konnte alſo auch

die Folge ſein, daß Luther und Zwingli an einem

Orte zuſammen trafen. Beide konnten einander

wechſelſeitig unterſtützen und in die Hände arbei

ten; eine Sache, die in der That bis 1524

der Fall geweſen war. Luther rühmte Zwinglis

Thätigkeit, Zwingli empfahl Luthers Schriften.

Beide ſchätzten einander, ohne ſich näher zu ken

nen, bis endlich leider ein Gegenſtand, der eitle

Ceremonie iſt, den die katholiſche Kirche mit un

ſinn überhäuft hat; über den Chriſtus ſich ſelbſt

dunkel ausdrückt, den er gar nicht als Lehre feſt

ſetzte, zwiſchen beiden zu einem Streite Anlaß

gab, welcher die neuentſtandene Geſellſchaft gar

bald in zwei Partheien trennte, die ſich, faſt blos
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dieſes einzigen Gegenſtandes wegen, faſt noch ärger

haßten, als es zwiſchen Katholiken uud Proteſtan

> ten der Fall war. Wir ſprechen hier von der –

unglücklichen Abendmahls ceremonie, wo

Zwingli, der vernünftigere, nur ein Gleichniß fand,

Luther die wirkliche Gegenwart des Leibes Chriſti

behauptete. Es iſt unglaublich, wieviel Mühe

ſich Fürſten, z. B. der Landgraf von Heſſen, Ge--

lehrte, ja Zwingli ſelbſt gegeben haben, um über

dieſen Punkt einen Religionsvergleich zu treffen.

Mit thränenden Augen beſchwor der ehrliche

Zwingli den feſten Luther bei einem Religionsge

ſpräch zu Marburg darüber nachzugeben. Luther,

ſein #ort auf den Tiſch vor ſich hingeſchrieben,

wies bei jeder Erklärung darauf, und ein Wort

ſchuf zwei Zweige aus einem Stamme, der bis

dahin dieſelben Wurzeln, dieſelbe Nahrung, den

ſelben Wuchs gehabt hatte! Luther, deſſen drittes

Wort immer Prüfung und Ueberzeugung war, war

doch zu ſehr befangen, als daß dieſe Ueberzeugung

anders als nach ſeinen Anſichten, dieſe Prüfung

anders, als nach ſeinen Grundſätzen Statt finden

ſollte! -
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“ In der That ward allerdings durch dieſeBefan

genheit und Hartnäckigkeit Luthers ein großer Theil

des Zweckes vereitelt, den Luther bei ſeinem Be

ginnen anfangs unbewußt, ſpäterhin mit klarer

Einſicht verfolgt hatte. Vernichtung der

Hierarchie, Wiederherſtellung des für

göttlich angenommenen Wortes, der ge

ſunden Vernunft – das war dieſer Zweck.

Nichts zu glauben, was ſich nicht in dieſen gött

lichen Worten nachweiſen ließe, was nicht nach,

reiflicher Prüfung die Vernunft darin entdeckt;

das wars, was Luther wollte. Allein freilich blieb

es in vielem zunächſt beim Wollen. Aufgewach

ſen und gebildet in einem mönchiſchen Zeitalter,

von Jugend auf für ſeinen Auguſtinus eingenom

men, durch eignes Studium im ſcholaſtiſchen Ge

ſchmacke mit ſeinen Ideen oft ſelbſt nicht im Kla

ren, faßte er Lieblingsideen auf, die er dann mit

einer Hitze vertheidigte, welche zwar nicht der Eigen

nutz der Päbſte ſchändete, die aber dem menſchlichen

Verſtande ſo wenig Ehre machten, als die Lehre

vom Fegefeuer. Wir erinnern nur an die Lehre

von der Rechtfertigung, vom gänzlichen

Mangel des freien Willens zum Guten
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von der alle in ſeligmachenden Gnade,

Chriſti und ſeinem Verdienſte, u. ſ. f.;

Dinge, die mit einer Erbitterung von ihm und vie

len ſeinen Nachfolgern vertheidigt wurden, als wenn

das Heil– allerdings ihre Meinung – der ganzen

Chriſtenheit und Menſchheit davon abhängig wäre.

Dazu kam nun, daß durch die Verbreitung der

Bibel jene zahlloſe Menge von Lehrern, Predi

gern und Partheiſtiftern entſtanden, die, wie ſchon

erinnert wurde, eine neue Form ſtatt der alten,

ein neues Anſehn ſtatt des alten geſtürzten begrün

den mußte, falls nicht zahlloſe Sekten und –

Ketzereien entſtehen ſollten, wie ſie Luther ſelbſt

nennt. Keinem lag daher in der Folge ſelbſt ſoviel,

daran, als ihm, daß die Thüre, die er geöffnet

hatte, wieder geſperrt würde, daß ſein Lehrbegriff,

wie er einmal feſtgeſtellt war, bei Würden und

und unangetaſtet erhalten würde. Nicht etwa aus

Eitelkeit, ſondern theils als Ueberzeugung, daßnun

nichts beſſeres geſchaffen werden könnte, theils da

mit nicht, wie er und ſeine Freunde ſich 1545 aus

drückten, „ein grauſam Ausreiſſen mit mancherlei

Sekt und Opinion entſtehe, denn, ſagte er es iſt

kein Zweifel, ſobald der jetzige (Schmalkaldi

ſche) Bund getrennt würde, ſo werden neue Sek

ten und Opiniones mit Haufen folgen, welches
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chriſtliche Regenten ſo lange als immer möglich

verhüten ſollen.“ Es konnte ja dem nicht anders

ſein. Ein Buch, deſſen Inhalt unmittelbar als von

Gott, ſelbſt den Worten, nach gegeben geglaubt

wurde; das hier den Worten, dort dem Sinne

nach, hier im Zuſammenhange, dort außer dem

Zuſammenhange, erklärt, das Tollſte wie das

Vernünftigſte, das Schrecklichſte wie das Treftich

ſte, das Gute wie das Böſe, bald geradezu gebie

tet, bald durch Beiſpiele wenigſtens als erlaubt

darſtellt, ein ſolches Buch in die Hände fanatiſcher

halbwiſſender Menſchen gebracht, mußte die wun

derbarſten Verirrungen des menſchlichen Verſtan

des erzeugen, beſonders wenn noch das beſondere

Intereſſe des Ehrgeizes, des Gewinns u.ſf. da

mit verbunden war. Wenn nur dieBilderſtürme

rei des D. Karlſtadts und der Aufruhr des Thomas

Münzers, der Bauern, auf die Idee der ſchrift

lichen Freiheit gegründet, der Wiedertäufer her

vor ging, ſo war es wahrlich mehr die Folge da

von, daß Luthers Anſehn bei den meiſten die Bi

bel gerade ſo verſtehn ließ, wie er ſie verſtanden

wiſſen wollte, daß die Fürſten der Länder, die

ſeinen Lehrbegriff annahmen, wo nicht ganz aus

innerer Ueberzeugung, doch um des politiſchen In

tereſſe willen ihn feſt und unverbrüchlich zu halten
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anbefahlen. Wenigſtens war dies alles die Ur

ſache, daß nach Luthers Tode, ja ſelbſt noch kurz

- vorher, eine proteſtantiſche Hierarchie ſtatt der

päbſtlichen entſtand, daß die augsburgiſche Con

feſſion für mehr galt, als die Bibel; daß die ge

ringſte Abweichung von Luthers Sätzen für Ver

rath an dem Evangelium ausgeſchrien wurde.

Will man aufrichtig urtheilen, ſo würde, hät

ten ſich nicht an die Reformation eine Menge Fol

gen gereiht, welche Luther weder berechnete, noch

berechnen konnte, ſo würde, ſagen wir, ſeine Re

formation als das ſchrecklichſte zum mindeſten als

das zweideutigſte Weſen daſtehn. Er hatte Him

mel und Erde in Bewegung geſetzt, ganz Deutſch

land in Unruhe gebracht, eine allgemeine Gährung

darin erregt, um Freiheit des Glaubens zu begrün

den, der aber, als er ſtarb, auf nichts als Ver

nichtung des päbſtlichen Anſehens hinaus lief, ſtatt

deſſen die Idee ſeines Lehrbegriffs da ſtand, deſ

ſen Vertheidigern es wahrlich nicht an Luſt, nur

meiſtentheils an Mitteln fehlte, eben ſo viel Ketzer,

d. h. Andersglaubende, hinrichten zu laſſen, als in

Spanien und den Niederlanden geſchah; der ſtatt

der abſurden Lehre des Fegefeuers, der Heiligen

anbetung, die faſt noch abſurderen der Allenthal

benheit des Leibes Chriſti, des gänzlichen Unver
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mögens des menſchlichen Geiſtes zum Guten, und

um ſich zu bekehren u. ſ. w. andere hinſtellte,

der jene chriſtliche Freiheit, die Luther als Grund

ſatz aufſtellte, jene Freiheit zu prüfen, zu forſchen,

zum bloßen Wortſpiel aufſtellte, da die augsbur

giſche Confeſſion, die Concordienformel, die ſym

boliſchen Bücher überhaupt, und der darauf abzu

legende Eid jede Forſchung an ſich aufs äußerſte

beſchränkte, und jeden zum Ketzer, zum He

terodoren ſtempelte, und ihn der Schmähſucht

und Verläumdung aller frommgläubigen Poteſtan

ten Preis gaben. „Wir haben, ſchreibt ein Zürcher

Theologe aus jener Zeit, mehrere Colloquien ge

habt, in welchen allein ſie immer beinahe mehr

Rückſicht auf ihre augsburgiſche Confeſſion, als

auf das Evangelium ſelbſt genommen. – Sie

geben mit zu viel Uebermuth vor, daß ihre Lehre

allein die ächte ſei, und eben daher gegen die

Schwärmer und die Höllenpforten ſiegen werde.

Wozu noch kommt, daß ſie nach ſo vielem indeſſen

verbreiteten Lichte nie nur ein Wort verändern,

mildern, geſchweige erſt ihre Irrthümer haben ab

legen wollen, wobei ſie noch ſelbſt hinzu ſetzen,

daß ſie kein Haar zu weichen gedächten;

mit Schwärmern möchten und könnten ſie nicht

anders handeln.“ .. -

-
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So benahmen ſich Luthers Anhänger gegen die

mit ihnen gleichzeitig entſtandenen, mit ihnen bis

auf wenige Punkte einverſtandenen Schweizer

reformirten, die mit ihnen ſo gern vereinigt ſein

wollten. Und dieſer Geiſt der Unduldſamkeit gegen

anders Denkende, dieſe ſogenannte Rechtgläubig

keit ging noch lange nachher ſo weit, daß ſelbſt

Melanchthon ſchon beim Leben hart von Luthern

U. a. angefahren wurde, daß ſeine Sanftmuth

gegen anders Denkende, ſeine Gleichgültigkeit und

Nachgiebigkeit in dem, was der menſchliche Ver

ſtand nicht erforſchen kann, und woraus das Herz

keinen Vortheil zu ziehen vermag, ihm nach dem

Tode den Verdacht der Heterodorie zuwege brachte,

weil man in ſeinen Schriften nach dem Tode mit je

dem Tage mehr den Kryptokalvinismus entdeckte, den

ſein Schwiegerſohn, der Arzt Peucer, mit dem här

teſten Gefängniſſe in Leipzig Jahre lang büßen muß

te, der den Kanzler Krell aufs Blutgerüſte brachte.

Damit die Anhänger des neuen Lehrbegriffs in

deſſen dies Schauſpiel alter kirchlicher Befangenheit

nicht allein gaben, dafür ſorgten die Schweizerre

formatoren ebenfalls treflich. Mit Ausnahme von

Zwingli, der es mit allem, was nicht zur Veredlung

des Herzens weſentlich beitrug, leichtnahm, der über

haupt von dem ſtürmiſchen haſtigen Weſen, das

- 15
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Luthern eigen war, weniger zeigte, mit Aus

nahme von dieſem ſprach ſich in der Schweiz in

einem Kalvin und andern gar bald derſelbe Cha

rakter der Härte, Unduldſamkeit, Rechthaberei und

Verfolgungsſucht aus. Ein Kalvin ging ſo weit

zu Genf, daß er ſogar einen der wackerſten ſeiner

Zeitgenoſſen, den berühmten Servet, auf den

Scheiterhaufen brachte, und die Behauptung dieſer

Gemeinde: die Obrigkeit ſei nicht nur allein darum

da, damit niemanden an Leib und Gütern Unrecht

geſchehe, ſondern auch, damit Gott auf die Art,

wie er es befohlen habe, verehrt werde,

brachte die weltliche Macht noch mehr ins Spiel,

als bei den Proteſtanten gab der Intoleranz ei

nen noch größern Spielraum! Es

Nimmt man nun noch an, daß dies alles in

dem Augenblick geſchah, wo das Werk der Refor

mation gleichſam bereits geſchloſſen ſchien, was

konnte da wohl leichter behauptet werden, als: der

nächſte Zweck deſſen, was Luther und ſeine Zeitge

noſſen begannen, ſei verfehlt worden. ... )

Und in der That iſt dies auch die Anſicht,

welche ſowohl mehrere der gelehrteſten, unpar

theiiſchſten Männer in jener Zeit, wie in den neue

ſten gefaßt haben. „Auch zugegeben, daß das wahr

ſei, was Luther lehrt, ſchreibt Erasmus an

>

– –––----------------------- -–------------
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einen ſeiner Freunde, ſo giebt es doch aller Orten

boshafte Menſchen genug, denen zu jeder Miſſe

that nichts anders abgeht, als die Gelegenheit,

und was läßt ſich wohl unnützeres zur chriſtlichen

Freiheit denken, als daß man dem unwiſſenden

Pöbel beibringt, und den Jünglingen einprägt,

der Pabſt ſei der Antichriſt, die Biſchöffe und Prie

ſter ſeien Unholde und Geſpenſter, die Menſchen

ſatzungen ketzeriſch, die Ohrenbeichte ſei eine Peſt!

gute Werke, Verdienſte ſeien ketzeriſche Aus

drücke, ein freier Wille eriſtire nicht, alles geſchehe

- nach der blinden Nothwendigkeit.“

Sieht man noch auf die unmittelbaren

Folgen, die die Reformation auf die politiſche La

ge Deutſchlands und Europas, auf die Wiſſenſchaf

ten, auf die Cultur überhaupt hatte, ſo iſt dies

Urtheil noch mehr gerechtfertigt. Zunächſt ward nun

Deutſchland in zwei Theile getrennt, in das ka

tholiſche und in das proteſtantiſche. Da an der Spitze

des erſtern der Kaiſer ſtand, da Religion die Trieb

feder der ganzen damaligen Politik war, ſo ſtanden

nun die proteſtantiſchen Fürſten mit denen, die

dem von ihnen verlaſſenen Lehrbegriffe getreu blie

ben, immer in offenbarer oder in geheimer Oppo

ſition, und da ſie ihre Kräfte anfangs ſowohl, wie

nachher noch im dreißigjährigen Kriege, zu ſchwach

15*
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fühlten, es mit der kaiſerlichen Macht, mit dem

Süden von Deutſchland aufzunehmen, ſo gewann

der fremde ausländiſche Einfluß ein entſchiedenes

Uebergewicht in Deutſchland von dem nämlichen

Augenblicke an, wo der Proteſtantismus politiſche

Eriſtenz gewann. Franz I. von Frankreich ließ

ſeine proteſtantiſchen Unterthanen verbrennen, al

lein ſeine Geſandten ermunterten, unterſtützten die

deutſchen Fürſten insgeheim, auf den Reichstagen

und bei jeder Gelegenheit. Daſſelbe war mit Hein

rich II. der Fall, der mit Moritzen von Sachſen in

den genaueſten Verbindungen ſtand. Wie Schwe

den- und Frankreich über Deutſchlands Schickſal

im dreißigjährigen Kriege im Felde wie im Kabi

nette entſchied, darf nur erinnert werden. Daß

überhaupt Preußen die Stelle einnehmen konnte,

welche es jetzt behauptet, war wohl ebenfalls nur

die Folge der Reformation, und in wie fern ſie aus

blutigen Kriegen hervorging, die der Religions

haß immer noch blutiger machte, dürfte ihr dies

ebenfalls mehr zur Laſt gelegt, denn zum Vortheil

angerechnet werden, da an ſich Deutſchlands Ein

heit um ſo mehr dadurch vernichtet und gegenſei

tige Spannung, Mißtrauen auf allen Seiten, bis

zum Jahre 1815 wenigſtens, die unſeligſten Auf

tritte erzeugte. -
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Was die Cultur anbelangt, ſo gewann auch

ſie durch die Reformation ſo wenig im Anfange,

daß ſie auch hier, wie unzähligemal geſchehen iſt,

die härteſten Urtheile über ſich ergehen laſſen muß.

Die Art, wie die Reformation alle Köpfe in Be

wegung ſetzte, hatte zur nächſten Folge, daß Re

ligionsklaubereien alle Zeit zu beſſern Dingen

raubte. Jeder gute Kopf mußte damals, wollte

er Ehre und Amt gewinnen, an den Religionsſtrei

tigkeiten Antheil nehmen, welche alle Welt beſchäf

tigten, u. zwar mußte er es im Dienſte der einen oder

der andern Parthei, und nur in dem von dieſer

gleich anfangs gezogenen engen Zirkel, ſo daß das

wohlthätige Licht, was Erasmus, Reuchlin und

Melanchthon angezündet hatten, faſt – wieder

zu verlöſchen drohte, weil auf der einen Seite in

proteſtantiſchen Ländern, faſt jeder nur griechiſch

und lateiniſch trieb, um die Bibel nach den Grund

ſätzen ſeiner Kirche erklären, und aus ihr die Rich

tigkeit der in der augsburgiſchen Confeſſion aufge

ſtellten Begriffe darthun zu können, auf der andern

in katholiſchen Ländern, die Erlernung dieſer Spra

chen nur durchaus die Ketzereien zu begünſtigen

ſchien, da daraus die große Revolution in der

Kirche hervor gegangen war. „Gut Latein und

Griechiſch wiſſen, ſagt Schmidt in ſeiner deutſchen
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Geſchichte, machte ſeinen Mann, beſonders wenn

er ein Laie war, wo nicht zum Ketzer, doch gewiß

ſo verdächtig, daß ihm ein eifriger Katholik kaum -

ſeine Kinder zum Unterricht anvertraut hätte,

Erasmus ſelbſt, dem Päbſte, Kardinäle und

Biſchöffe bei ſeinen Lebzeiten ſo viele Com

plimente gemacht hatten, mußte nach ſeinem Tode

wenigſtens ſeine Schriften brandmarken laſſen.“

Eine andere Folge war für die nächſten Jahr?

zehende, daß ſo vieles, was in der alten Kirche

immer und immer noch als zweifelhaft hingeſtellt

war, nun durch den Haß, die Erbitterung, welche

der theologiſche u. bürgerliche Krieg erregte, gleich

ſam als entſchiedene Glaubensſätze da ſtanden, weil

eines Theils kein Mann von Kopf in dieſer Kirche

nur den mindeſten Zweifel wagen durfte, da er

ſonſt Luthers und Zwinglis Ketzereien zu begünſti

gen ſchien, und dann der Verfolgung ſeiner Zeit

genoſſen Preis gegeben war, vor der er ſich nur

retten konnte, wenn er ſich den Proteſtanten in die

Arme warf, wo er aber wieder, nur auf der ents

gegengeſetzten Seite die engherzigſten Grundſätze

vertheidigen mußte, andern Theils blos der Recht

haberei wegen alles für unumſtößlich galt, was

Luther angegriffen hatte, und worüber ſchon Kai

ſer und Biſchöffe und Concilien in Menge Vor
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ſtellungen gethan hatten. Das Anſehn des Pab

ſtes war daher hundert Jahre lang, ſeit dem Coſt

mitzer Concilium her, nicht ſo feſt, ſo groß geweſen,

als nachdem es Luther ſo heftig angriff, inſofern

wir auf die katholiſche Gemeinde ſeiner Zeit Rück

ſicht nehmen. Keiner in dieſer wagte den zehnten

Theil deſſen zu ſagen, was vorher war im 15ten

Jahrhundert gelehrt worden. Alle katholiſchen

Federn ſetzten ſich in Bewegung, der päbſtlichen

Macht das Wort zu reden, welche ſchon Marimi

lian zu beſchränken den feſteſten Entſchluß gefaßt

hatte.

-- Von ſchönen Künſten war bei den Pro

teſtanten damals gar nicht die Rede. Die unter

ihnen am gemäßigſten waren, dachten über den

Schmuck, den ſie der Religion geben, gleichgültig,

die meiſten eiferten dagegen wie unſinnig, und

wenn die Bilderſtürmerei des D. Carlſtadt in Wit

tenberg auch nicht in der Form Beifall fand, ſo

fand ſie doch in der Sache allgemeine Nachahmung

R“ .

- - - -

-

- - - - - -

.
-

XVII. -

Nimmt man nun noch dazu auf das Mönchs

weſen Rückſicht, das von Luthern in der Hälfte
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Deutſchlands zerſtört wurde, um in der andern

Hälfte deſto feſter gegründet zu werden, das in

dem mit Luthern gleichzeitig entſtehenden Jeſuiter

orden eine bis dahin nie gekannte Stärke und Fe

ſigkeit und einen Einfluß auf Erziehung, auf Ver

breitung des Katholicismus, in andern, fernen Län

dern, auf die Leitung der größten Höfe gewann;

"ahlt man ſich mit feuriger Phantaſie die Gräuel

ſzenen des ſchmalkaldiſchen, beſonders aber noch

des dreißigjährigen Krieges aus, wo ſich Deutſch

and zerfleiſchte, weil ein Theil lutheriſch, der an

dere katholiſch war, und jeder Theil den andern

ſchon hier die Qualen fühlen laſſen wollte, die die

ſem, ſeiner Meinung nach, in der Hölle bereitet

waren: ſo kann man faſt nicht anders, als in das

Urtheil derer beiſtimmen, die nach den genaueſten

Unterſuchungen berechtigt zu ſein glauben: daß die

Reformation ihren Zweck verfehlt, daß ſie desGu

ten nichts geſtiftet habe, was nicht im Verlauf der

Zeit, der in ihr ſteigenden Aufklärung gekommen

ſein würde, dagegegen in Deutſchland den Saa

men der Zwietracht ausgeſtreut, die eben begonnene

Morgenröthe der Aufklärung aufs neue verſcheucht,

und Elend und Jammer, und Rohheit und Bar

barei verbreitet habe; die dahero der Uneigennüt

zigkeit Luthers alle Gerechtigkeit wiederfahren laſ
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ſen, aber über ſeine Anmaßung, Halsſtarrigkeit,

Heftigkeit über ſein Lärmen um Dinge, die bereits

von allen Vernünftigen als fehlerhaft angeſehn

wurden, unbedingt den Stab brechen. -

So richtig aber nun auch alle dieſe Anſichten an

- ſich ſein möchten, ſo falſch ſind doch die daraus ge

zogenen Schlußfolgen. Es iſt von uns gleich im

Anfange geſagt, und hoffentlich auch bewieſen wor

den, daß die Reformation nicht das Werk einzel

ner Menſchen, ſondern die Frucht der Zeit und des

Geiſtes von der Zeit war, in welcher ſie war. Der

Reformation Vorwürfe über alles das zu machen,

was aus ihr Böſes hervor ging, würde eben ſo

viel heißen, als die damalige Zeit anklagen, daß

ſie das ſechszehnte, nicht das neunzehnte Jahrhun

dert war; ihren Werkzeugen – nicht Urhebern –

Vorwürfe darüber machen, nichts anders ſein, als

ihnen vorwerfen, daß ſie Männer des 16ten Jahr

hunderts waren, aufgezogen in katholiſchen, in

kirchlichen Subtilitäten, in ſcholaſtiſch-ariſtoteli

ſcher Philoſophie, ohne alle jene feinere, äſthetiſche

Bildung, die die höhere Kraft des Mannes zügelt.

Wahr iſt es, es lebten auch damals Männer, die,

wie Melanchthon, Feſtigkeit ohne Heftigkeit zeigten,

Mäßigung mit dem größten Eifer für Religions

freiheit und Reinheit verbanden, überall zum Frie
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den riethen; über den um ſie rings umher toben

den Streit jammerten, und ihn zu löſchen bemüh

ten, wo ſie wußten oder konnten. Man denke

nur an Melanchthon und Peucer und Erasmus

Aber ſie waren Ausnahmen von ihrer Zeit, ſie wa

ren nicht wie Luther im Kloſter gebildet; ſie hatten

die Werke der Alten zum Hauptgegenſtande gemacht,

und ihren Geiſt mit ihnen gebildet, während Luther

ſich darin nur umſah, ſeine Theologie zu gründen.

Wenn man dies recht ins Auge faßt, dann erſcheint

die Reformation gerechtfertigt; nicht blos weil ſie

Menſchenwerk war, ſondern weil der Charakter der

Zeit, wo ſie ſich entwickelte, ein Kampf zwiſchen

Licht u. Finſterniß war, der nun zu um ſo heftigern

Auftritten Anlaß geben mußte, je greller der Ah

ſtand zwiſchen beiden war, je roher die Kräfte was

ren, welche hier walteten, je mehr jenes Zeitalter

noch nichts von dem verfeinerten Sitten wußte,

die ſogar ja jetzt noch manchem, manchem Gelehr

ten fehlen*); jemehr ſich endlich vieles auf die Re

formation ſchieben läßt, was von ihr nur das Ge

wand annahm, ohne ſie vielleicht nicht ſo, aber

*) Man denke an die Art und Weiſe, wie Oken in Jena

die Roſtocker Profeſſoren als Eſel behandelte, weil

ſie ihm nicht als Collegen haben wollten, und damit

gerade bewieſen, daß ſie keine ſind, - --
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wohl anders zum Vorſchein gekommen wäre, und.

jemehr endlich die Lage der Dinge, als die Refor

mation anbrach, ſo beſchaffen war, daß ſie kom

men mußte, daß, wie wir ſchon zeigten, dieſelbe

eingetreten wäre, wenn auch kein Luther die Haupt

rolle übernommen hätte. .

Vergeſſe man doch ja nicht, daß die Reforma

tion mit Reuchlin begann, von Hutten, Luther,

Zwingli faſt gleichzeitig fortgeſetzt wurde. Daß

ſie gleich ſo einen Gang nahm, welchen ſie nahm,

an wem lag denn das? Doch wohl nicht an dem

biedern, gelaſſenen Reuchlin? Doch wohl nicht an

dem derben Luther, als er einen unſinnigen Bettel

mönch mit dem Ablaß angriff? Nein, daran lag

es, daß die Prieſter der Finſterniß es nicht woll

ten Tag werden laſſen, als er von allen Orten her

einbrach; daß ſie dies Licht gewaltſam auslöſchen

wollten; daß die, die es angezündet hatten, die

dabei nun anders und beſſer ſahen, als vorher, das

theuer erworbene nicht wollten vernichten laſſen;

daß ſie nun mit jedem Augenblicke heller und heller

ſahen; daß ſo der Streit immer heftiger und um

ſich greifender ward; daß nun menſchliche Schwä

chen und Leidenſchaften, Rechthaberei und Eigen

nutz beigemiſcht wurden; daß ſich der Menſch das

mals mehr um das Außerirdiſche, denn um das Ir:
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diſche bekümmerte; daß er das Erſtere mit Recht für

wichtiger hielt, als das Letztere; daß er aber darin

fehlte, zu glauben, das Erſtere vollkommen zu wiſ

ſen, weil er glaubte, was ihm eine für unmittelbar

von Gott mitgetheilt gehaltene Lehre davon ſagte;

daß er nun jeden anders Denkenden für einen ver

ſtockten Böſewicht anſah, u. ſ. f.; alles Dinge, die

aus der Barbarei der Zeit, welche eben durch die Re

formation den Todesſtoß erhielt, ohne doch gleich

vernichtet ſein zu können, erklärbar ſind, aber ihr

nicht zum Vorwurf, noch weniger der Frucht zum

Nachtheil gereichen können, die damals gebohren

wurden.

. .

Die Reformation, ſagten wir (S. 22.) würde

auch gekommen ſein, wenn kein Luther aufgetreten

wäre. Das hat Schmid, der Geſchichtſchreiber,

recht richtig bemerkt, aber nicht etwa, wie er be

hauptete, weil die fortſchreitende Aufklärung all

m ählig wirklich herbeigeführt hätte, was Lu

ther mit Sturm und Brauſen herbeiführen wollte.

Allein wie ſollte denn wohl die Aufklärung una

merklich fortſchreiten? Sie ſtieß ja ſtets gegen

tauſend Ignoranten an, welche in der Unwiſſen

heit ihr Element, ihr Anſehn, ihren Unterhalt fan

den. Wie ſollte es nun wohl die gute Aufklärung
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anfangen, fort zu kommen? Jeden Augenblick

mußte ſie ja wohl auf etwas ſtoßen, was als Aus

ſpruch des heiligen Geiſtes nicht angetaſtet werden

durfte. Die Inquiſition ſorgte dafür überall,

und ſie war es ja, die den Kampf mit Reuchlin,

der die Reformation Luthers einleitete, begann,

und ganz Deutſchland hinein flocht. Solche feind

ſelige Elemente konnten ſich nicht in einem ſolchen

Zeitalter ohne Aufruhr und Gährung vereinen, da

ſich noch ſo viele Leidenſchaften kleinlicher Art hin

ein miſchten, welche, wenn kein Luther die Re

ligionsfehler angegriffen hätte, nothwendig das

Feuer auf andere Weiſe entzünden mußten. Man

vergeſſe doch nicht, daß Zwingli noch ein Jahr

früher, als Luther auftrat; daß alſo, gab es kei

nen Luther, das Feuer von Süden herauf gegan

gen wäre; daß es dann im Norden Deutſchlands

etwas ſpäter, aber eben ſo ſtark aufgelodert wäre,

daß Luther gar nicht ſo ein Feuer entzünden konnte,

wenn nicht Bürger und Fürſten, und Edle und

Bauern, wenn auch aus verſchiedenen Gründen,

alle ſeinen Meinungen beigetreten wären, weil ſie

ſie für die ihrigen erkannten, weil Tauſende und

aber Tauſende darin nur das wieder fanden, was.

ſie lange dunkel geahnt, gefühlt hatten. - -

- - -
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Was die eben erwähnten Leidenſchaften anbe

langt, die hierbei ſo weſentlich thätig waren, ſo

war es Habſucht in Rom, Neid in Deutſchland,

Geldliebe und Durſt nach Unabhängigkeit und

Größe bei den Fürſten deſſelben. Wenn nicht dieſe

Dinge ſo ſehr gewirkt, wenn der Ablaß umſonſt

ertheilt; wenn die Annaten, das Pallium nicht für

ſo große Summen verkauft, wenn die Zehnden,

die nach Rom wanderten, nicht ſo drückend gewe

ſen wären, ſo hätte ſich wohl niemand ſogleich

aus den höhern Ständen an Luthern angeſchloſſen.

Hätte er den deutſchen Fürſten und Reichsſtädten

nicht gezeigt, was ſie gewinnen mußten, ſobald

ſie ihren Clerus von ſich abhängig machten, ſeine

reichen Grundbeſitzungen ſäculariſirten, ſo würden

manche der mächtigſten ſeine Partheinicht ergriffen

haben. Je größer ihre Geldverlegenheiten“) waren,

deſto willkommener mußte ihnen ein ſolches Aus

kunftsmittel ſein. Auf der einen Seite ging nichts

mehr nach Rom, auf der andern wanderten die Ein

künfte großer Klöſter in ihren Seckel; ſelbſt ihre

Landſtände willigten mit Freuden, was ſonſt nicht

der Fall war, in neue Steuern, weil es den Schutz

der Religion und die Ausrüſtung von Truppen

---

*) Vergl, S 91, -

–-------
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galt, welche die Religion ſchützen ſollten. Man

ſieht, daß der Reformation hier Dinge aufgebürdet

werden, an denen ſie nicht Schuld iſt; die urſprüng

lich Folge der römiſchen Habſucht waren.

Dieſe Habſucht hatte Huttens Klagen und Philip

piſchen Reden und Geſpräche und den Unwillen ſelbſt

der Fürſten rege gemacht, – die dem römiſchen

Stuhle vollkommen ergeben waren, ehe noch Lu

ther auftrat, der in dieſe Maſſe von Gährungsſtoff

nur einen glühenden Funken hinein warf. Die

Verhältniſſe, in welchen Deutſchlands Fürſten zu

dem Kaiſer und Reiche ſtanden, thaten dann noch in

der Folge das Ihrige, Folgen aus der Reforma

tion hervorgehen zu laſſen, die an ſich gar nicht

darin begründet, welche auch wohl ſo, nur in ei

ner minder ſchrecklichen Geſtalt zum Vorſchein ge

kommen wären. Der Schmalkaldiſche, der dreißig

jährige Krieg waren Religionskriege; ſie waren

es aber auch nicht. Für das Erſtere müſſen wir

ſie halten, weil die Religion der Politik den Man

tel leihen mußte; das Letztere behaupten wir, weil

ſie letztere eben den Mantel brauchte, um ihre

wahren Abſichten zu verbergen. Wenn auch Karl

nicht eine ſogenannte Univerſalmonarchie gründen

wollte, ſo lag ihm doch daran, Herr von Deutſch

and, ſo weit es möglich war, zu werden. Sei
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ne ganze Regierung war ein Kampf der nach un

abhängigkeit ringenden großen Reichsſtände ge

gen den nach feſter Oberherrſchaft begierigen

mächtigen Kaiſer. Die Religion gab den norddeut

ſchen den Vorwand zum erſtern, wie dieſem zum

letztern. Im Grunde aber ſpielte ſie immer nur eine

untergeordnete Rolle. Wenn je einer eine Aus

nahme machte, ſo war es allenfalls Johann der

Großmüthige , ob ihm ſchon die Ehre: Oberhaupt

des ſchmalkaldiſchen Bundes zu ſein, zu manchen

Schritten hinriß, die die Religion geradezu aufs

Spiel ſetzten, wenn ihre bisherige Geſtalt Karln V

ſo am Herzen gelegen hätte, wie die neue dem

Kurfürſten. Der Kaiſer wenigſtens, der ſeine fa

natiſchen Spanier nirgends den Gottesdienſt in

Deutſchland ſtören ließ; der mit Moritzen von

Sachſen ein Bündniß ſchloß, wo von Religion

keine Rede war, der Luthers, des Mannes Grab,

der ihm ſo unſägliche Unruhe geſchaffen hatte, un

angetaſtet zu laſſen befahl; der endlich den

lutheriſchen Ritus in Wittenberg ſelbſt augenblick

lich wieder herzuſtellen befahl, wo er als Sieger

einzog, und wo man ihn unterlaſſen hatte, um

ihn nicht zu reizen, zu beleidigen; der Kaiſer, ſa

-, gen wir, kann wahrlich bei dieſem Kriege nicht die

Religion, nur die Demüthigung der Fürſten vor
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vor Augen gehabt haben, welche ſich ihnen zu

widerſetzen, und ihm gegenüber einen trotzenden

Bund zu ſchließen gewagt hatten. A

Ungefähr daſſelbe Verhältniß war im dreißig

jährigen Kriege; das öſterreichiſche Haus wollte

in Deutſchland eine Univerſalmonarchie gründen.

Die Religion gab ihm einen Vorwand, den pro

teſtantiſchen Fürſten einen Vorwand. Im Grunde

aber war es derſelbe Kampf der Feudalmonarchien,

die von deutſchen Völkern gegründet ſind, der

Kampf zwiſchen mächtigen Vaſallen und dem Für

ſten, der ſeine Ohnmacht entfernen, die übermäch

tigen vernichten will, der in Frankreich, Spanien,

England eine feſte Einheit ſchuf, der in Deutſch

land den dreißigjährigen Krieg herbei führte, WO

die Vaſallen aber nur noch mächtiger wurden, als

vorher; in welchem, eben weil die Religion wieder

nur den Mantel lieh, der ſtaatskluge Richelieu die

Parthei der Proteſtanten nahm, ſo weniger übri

gens dieſer Parthei in Frankreich ſelbſt hold war*).

*) Daß dieſer Krieg namentlich noch ganz beſonders ſo

ſehr den Mantel der Religion überwarf, darf auch

darin geſucht werden, daß Geiſtliche als Beichtväter

an den proteſtantiſchen wie an den katholiſchen Höfen

eine Hauptrolle ſpielten, und auf die Leitung der An

gelegenheiten den wichtigſten Einfluß hatten. Weil

16
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Er ſah, daß hier nicht vom Proteſtantismus die

Rede war, daß es darauf ankam, Deutſchlands

Einheit zu verhindern, die, ſo erwünſcht ſie in po

litiſcher Hinſicht wäre, doch damals von und unter

Oeſterreich bewirkt, die Barbarei des 15ten Jahr

hunderts wiedergebracht hätte*).
-

die politſchen Begebenheiten zunächſt aus den dama

ligen Religionsverhältniſſen entſtanden, ſo mußte

man, je wichtiger ſie behandelt wurden, Geiſtliche zu

Rathe ziehn, und ihr Rath von entſchiedenem Ein

fluß ſein.

*) Der 1556 am kaiſerl. Hofe befindliche venetianiſche

Geſandte Soriano entwarf ein Gemählde von dem

damals in Deutſchland herrſchenden Mißtrauen aller

unter einander und gegen einander, das mit kleinen

Abweichungen bis zur Auflöſung des Reichsverbandes

1806 immer daſſelbe geblieben iſt. Welchen Antheil

die Reformation an dieſem Zuſtande hatte, zeigt

wohl die Mitheilung dieſes Berichts an ſeinen

Staat ſelbſt. „Der römiſche König ſchreibt einen

Reichstag aus,“ ſind ſeine Worte, „ den Fürſten iſt

es nicht gefällig zu kommen, ſie ſchicken ihre Com

miſſarien, und geben ihnen keine Vollmacht etwas zu

beſchließen, auch weiß man nicht, was zum Vortrag

kommen werde. Der König verlangt, mahnt und

bittet; dagegen verlangen auch die Proteſtanten, drin

gen, rufen und drohen, wenn man ſie nicht vor allem

zufrieden ſtelle. Allein hier finden ſich ſogleich unenb

liche Schwierigkeiten, indem das, was einem Theile

gefällt, unmöglich dem andern gefallen kann. Das

einzige Mittel wäre, durch die Mehrheit der Stim
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“ Was den Vorwurf anbelangt, daß die Refor

mation die Aufklärung wieder in eben dem

-

- - -

men zu entſcheiden; dieſe wollen aber die Proteſtanº
<ten nicht gelten laſſen, weil die Katholiſchen ihnen

jderſelben überlegen ſind. Indeſſen wollen ſie auch
nicht zugeben, daß etwas anderes vorgenommen wer

de, ehe alles, was ſie in Religionsſachen vorbringen,

berichtigt ſei dadurch werden die Reichstäge ſo unor

"dentlich, und ziehen ſich ſo ſehr in die Länge, daß ei
nem Wunder ähnlich iſt, wenn noch etwas zu Stande

kommt. Geſchieht es auch nach unendlichen Schwie

rigkeiten, ſo bringt ein jeder ſo viel davon zur Voll

ſtreckung, als ihm beliebig iſt, ohne ſich weder um

den Kaiſer, noch den römiſchen König, noch die Reichs

- - gerichte zu bekümmern.“ -

An allen dieſen unordnungen,“ fährt Soriano fort,

„iſt die große, und ſo zu ſagen ins Unendliche gehende

Zwietracht, die in dieſem Staate herrſchet, Schuld.

Nichts von jener zu melden, die zwiſchen den Fürſten
ſelbſt wegen der Grenzen, wegen alter Länderverthei

lungen, Verpfändungen und dergleichen anzutreffen

iſt, ſo giebt es eine gleichſam angeborne zwiſchen

eben dieſen Fürſten und den Reichsſtädten, weil die

erſtern alles thun, letztere in ihre Gewalt zu bekom

men, und dieſe alles, um derſelben ºentgehen. Zwi

ſchen eben dieſen Städten und den Biſchöffen giebt es

eine weit größere, weil die Städte ſich meiſtens von

der geiſtlichen Gerichtsbarkeit losgemacht, und den

Biſchöffen ſowohl als den übrigen Geiſtlichen ihre Ein

künfte geſchmälert haben. Das nämliche können auch

die Biſchöffe den weltlichen Fürſten nicht vergeben, ſo

wie dieſe noch eingedenk all des Schadens, den ſie

. . . . . . 16 *

»

“,
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Grade verdrängt und zurückgehalten habe, wo ſie

nicht eingedrungen ſei; daß daſelbſt in Folge des

I

blinden Verketzerungseifers nun Wiſſenſchaften,

-

ſº

von dem Biſchöffen im Geiſtlichen und Weltlichen er

litten zu haben glauben, nun, ihrerſeits keinen Au

genblick verſäumen würden, die Bißthümer ſelbſt zu

zernichten, und ihre Güter an ſich zu ziehen, wenn

ſie Gelegenheit dazu hätten. Die größte endlich herr

ſchet zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten wegen

der Religion, indem jeder Theil glaubt, der andere

ſei auf ſeinen äußerſten Untergang bedacht. Davon

ſollte zwar die Folge ſein, daß jeder, wenigſtens un

ter ſich, in einer genauen Eintracht lebte; allein ob

gleich dieſes einigermaßen zutrifft, ſo fehlt es doch

auch nicht an Zwiſtigkeiten. Die Biſchöffe zum Vei

ſpiel ſind in dem Herzen dem Kaiſer und römiſchen

Könige nichts weniger als zugethan; im Gegentheil

beklagen ſie ſich laut, man habe ihnen ihre Rechte ver

geben, man habe zu wenig auf ihre Vorſtellungen,

die ſie auf den Reichstägen gemacht, geſehen, und

um von den Proteſtanten Beiſtand zu erhalten, die

letztern zu ſehr begünſtiget. Bei den weltlichen ka

tholiſchen Fürſten hindert die Eiferſucht gegen das

öſterreichiſche Haus, welche ſich ſeit des letzterm Glück

ungemein gemehrt, daß ſelten ein wahres Einverſtänd

niß vorhanden iſt. Auch zwiſchen ihnen und den

Biſchöffen iſt wegen verſchiedener Beſchwerden und

wechſelsweiſer Eingriffe in geiſtliche und weltliche

Rechte kein wahres Zutrauen. Bei den Proteſtan

ten kommt nebſt dem alten Mißtrauen zwiſchen Für

ſten und Städten noch hinzu, daß dieſe glauben, man

habe ſie im ſchmalkaldiſchen Kriege an die Spitze ge

ſtellt, und zuletzt aufgeopfert.“
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alte Sprachen umſo mehr verſcheucht worden wären,

je mehr man in ihnen das Gift der Reformation

geſucht hätte, ſo iſt das bis auf einen gewiſſen

Punkt allerdings richtig, aber die fernere Unter

ſuchung wird unwiderſprechlich zeigen, daß ſie nur

bis auf einen gewiſſen Grad richtig iſt, der ihr doch

wahrlich nicht zur Laſt gelegt werden kann. Wenn

wir Abends Licht anzünden, und der Nachbar ſeine -

Fenſter, ohne ein gleiches zu thun, nur um ſo fes

ſter verwahrt, um es ja nicht hinein ſchimmern zu

laſſen, kann dies uns zur Laſt gelegt werden? In

zwiſchen hat ſelbſt dies in vielen Ländern, nament

lich in Deutſchland, nur bis auf einen gewiſſen Zeit

punkt gedauert, und ſelbſt während deſſen hatte

doch auch hier die Reformation eine Menge Wir

kungen, die, wenn ſie auch nicht zum allgemeinen

Beſten gereichten, doch mindeſten von ihrem all

mächtigen Einfluſſe zeigten. Wahr iſt es, wer

noch das Weſen und Treiben in den ſüddeutſchen

katholiſchen Staaten zu Ende des 18ten Jahrhun:

derts betrachtete, wer die Zuckungen des kirchlichen

Unſinns und Mönchsweſens unter Joſeph II. in De

ſterreich und Marimilian in Baiern verfolgte: der

ſah offenbar, wie Andächtelei und Aberglauben

und Unwiſſenheit und Vorurtheile, kurz alles das,

was die Reformation durch den ihr eignen Geiſt
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in Norddeutſchland verdrängt hatte, hier eine

Zuflucht gefunden hatten. Allein wem verdankten

es denn ſelbſt dieſe und andere ihnen darin gleiche

Länder, Spanien, Portugal, Neapel, daß

der Pabſt ihnen nicht das ärgſte anzuſinnen

wagte, wenn nicht die Reformation ein Beiſpiel

gegeben hätte, daß die geiſtliche Macht des Pab

ſtes nur ſo weit reichte, als man ſie reichen laſſen

wollte, und der Pabſt ſelbſt nicht durch dieſe Erfah

rung belehrt geweſen wäre, wie ſein Reich durch

Nachgiebigkeit allein erhalten, mit Gewalt, mit

Blitz und dem Donner des Vatikans umgeben

nur vollends vernichtet werde. -

: " -

-

XIX.

Nur unmittelbar verfehlte alſo die Reformation

zum Theil ihren Zweck; es ging derſelbe keineswe

ges für die Folge verloren, und daß er ſelbſt für

den Augenblick vergriffen ward, lag nicht an ihr,

ſondern an den Leidenſchaften ihrer Werkzeuge, ihrer

Gegner, war im Charakter ihrer Zeit, in der Bil

dung derer begründet, die ſie betrieben, ſchufen,

erhielten, der Nachwelt übergaben, die Früchte zu
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ärnten, welche ſie geſäet hatten. Freiheit, Frei

heit des Denkens, die Unabhängigkeit im Den

ken von menſchlicher Macht und Hoheit – das

war es, was Luther und Hutten und Zwingli

und ihre Freunde, ohne es ſelbſt zu wiſſen, ſchu

fen. Sie glaubten, Religionsfreiheit zu be

wirken, ſie wollten dem Menſchen das Recht wie

der erkämpfen: in dem, was er glaubt und von

Gott und ſeinen künftigen Verhältniſſen denkt, von

blinden Zwangsgeſetzen frei zu ſein; ſie verwieſen

ihn auf Schriften, die damals allgemein in jedem

Lande für göttlich gehalten wurden, und indem ſie

dieſen Schritt thaten, bereiteten ſie alle die vor, die

dem Aufſchwung des Geiſtes den möglichſt weiten

Raum gewährten.– Daß ſie dieſe Schriften

in jedem Worte für göttlich hielten; daß ſie da

durch wieder Feſſeln ſchufen; daß dieſe Feſſeln noch

härter wurden, weil ſie ihre Erklärungen für die

einzige mögliche hielten, wer wollte ihnen darum

ſo ſehr zürnen, ihnen, die Menſchen und alſo Irr

thümern unterworfen waren; ihnen, die ſich un

möglich von allem losreißen konnten, was ihr Zeit

alter fehlerhaftes hatte, die in den gleichen Fehl

tritten ihrer Nachfolger die beſte Entſchuldigung

finden! Der Hauptſchlag war doch geſchehen.

Das Anſehn der Kirche war in Schatten geſetzt
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worden. Ihre Ausſprüche galten nichts mehr

für Millionen. Das Anſehn dieſer Reformatoren

konnte dieſen nur eine Zeitlang ſtatt der Kirche

gelten, ſo lange die Bewunderung für ſie morali

fche Kräfte darboten. Allmählig mußte dieſes An

ſehn ſich zu dem Grade vermindern, daß man da

fortfuhr, wo ſie ſtehn geblieben waren; daß man

die Freiheit zu denken, zu unterſuchen, zu prüfen,

die ſie gegründet hatte, benutzte. Darin gerade

liegt das Weſen des Proteſtantismus. Wenn die

alte Kirche ſagte: glaube, ſo ſagt er: prüfe

und glaube; und wenn auch bis in dieſe Zeiten

hinauf des Glaubens, da es leichter iſt, als

Prüfen, es weit mehr gegeben hat, als des

Prüfens, ſo war doch der Weg dazu um ſo weni

ger verſperrt, da jede kirchliche Macht der Prote

ſtanten der weltlichen ſo weit unterthan iſt, daß ſie

höchſtens das Prüfen ihrer Prediger, nicht aber das

der Philoſophen und denkenden Laien überhaupt

beſchränken, noch weniger aber weder jene, noch

dieſe, mit Feuer und Schwert verfolgen kann, ſo

ſehr auch einige theologiſche Fanatiker ſelbſt in

neuern Zeiten, ein Burſcher in Leipzig, ein Götz

in Hamburg u. a. gar zu gern, dem Geiſte des Pro

teſtantismus entgegen, beide in Bewegung geſetzt

hätten, wenn ein Cannabich und Sintenis u. a.
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ihre kraſſen Begriffe von Dreieinigkeit u. a. vera, -

teten Dogmen durchkreuzten. -

Eben, in wie fern der Proteſtantismus jedem

ihm huldigenden Fürſten die Macht über die Kir:

che ſeines Staates gegeben hat, eben inſofern iſt

ſelbſt nun auch für jeden die Möglichkeit da, im

Geiſte der Religionsverbeſſerung, Veredlung, fort

zuſchreiten, und das auch in der Form feſtzuſetzen,

was bis jetzt von allen denkenden Köpfen theils

ſtillſchweigend, theils bereits laut und öffentlich

anerkannt iſt. Wir können nämlich hier nicht um

hin, daran zu erinnern, daß wir der Form nach in

unſerer Dogmatik immer noch da ſtehen, wo uns

Luther und ſeine Zeit hinbrachte. Alle dieſe Dog

men von Offenbarung, von Wiederauferſtehung,

vom Verhältniß Jeſu zur Menſchheit, von der Ge

burt, dem Tode, der Auferſtehung deſſelben, von

der Dreieinigkeit und wie ſie ſonſt alle heißen,

ſtehn noch da, wie ſie damals ſtanden, wie ſie hin

hingeſtellt wurden, in ſofern das dogmatiſch

ſymboliſche Syſtem der evangeliſchen Kirche noch

das alte iſt, aber jeder academiſcher Lehrer ſchiebt.

ſie, als der Vernunft widerſprechend, wenn er

kein frömmelnder Reinhard oder Baumgar

ten-Cruſius iſt, ſo weit in den Hintergrund,

als möglich, oder aber erklärt ganz offen, daß ſe



-

- -

- -

- /

- Aus 25o A
-

nur im Syſtem der evangeliſchen Kirche, nicht in

der Vernunft; ebenſo wenig in der Lehre Je

ſu ſelbſt, ſo wie er ſie gab, gegründet, daß ſie

zum Theil Satzungen und Anſichten und Vorſtel

lungen der von vielerlei Vorurtheilen befangenen

ſogenannten Apoſtel, zum Theil Ueberbleibſel deſ

ſen ſind, was Concilien und Kirchenväter feſtge

ſetzt haben, deren Ausſprüche Luther für wahr an

nahm. Was den gebildeten Kanzelredner anbe

langt, ſo läßt er ſie alle unberührt, und arbeitet

mit Recht darauf hin, nur Moral zu predigen,

die Beiſpiele dazu in den ehrwürdigen Schriften

des alten oder neuen Teſtaments aufzuſuchen, und

ſeinem Vortrag dadurch das ſpeziellere Intereſſe

der Religion zu geben, wodurch ſie ſich von einem

allgemeinen, moraliſchen Vortrage unterſcheiden. -

So ſehr nun dadurch bis jetzt die ärgerliche Ketzer

macherei um ſo mehr verhütet worden iſt, je mehr

das Herz, wie der Kopf deſſen ſehr verdächtiger

ſcheint, der dem alten theologiſchen Sauerteig das

- Wort redet, je mehr ſich mit einem Worte alle ge

bildeten und aufgeklärten dem Deismus mehr, als

: je nähern, je mehr reiner Deismus der Zweck aller
v

Religion bleibt; je mehr aber das Schwankende

zwiſchen dem, was, der Symbolik nach, auf der

Kanzel gelehrt werden ſoll, inſofern ſie für Reli

- --- - - -
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gionsunterricht beſtimmt iſt, und was wirklich ge

lehrt wird, nothwendig auf der einen Seite zu ei

nem kalten, ſeelenloſen Indifferentismus bei

den Zuhörern, und zu einem ſchwankenden, ängſt

lichen Benehmen bei dem Prediger führt, der die

Pflichten eines Lehrers überhaupt und eines Reli

gionslehrers insbeſondere, wie es die Dogmatik

vorſchreibt, mit einander zu vereinen ſtrebt: deſto

wünſchenswerther wäre es wohl, daß irgendwo

eine Reformation des bisherigen proteſtantiſchen

Lehrbegriffs Stattfände. Schon haben ſich davon

Spuren in Preußen gezeigt. Man fühlte hier den

Indifferentismus zu ſehr, um nicht zu wünſchen,

daß das, wovon wir eben ſprechen, entfernt würde,

und glaubt es durch einen verbeſſerten Cultus zu

bewirken. Allein dieſer kann nie die Widerſprüche

ausgleichen, die, wie ſie das jetzige proteſtantiſche

dogmatiſche Syſtem erſchafft, der Vernunft über

all entgegenſtehen, die dem einen ein Aergerniß

und dem andern eine Thorheit ſind. Beſſer wäre

es wohl, alle dieſe Dinge eben ſo aus der Reli

gionslehre zu verbannen und nach und nach ein

neues Syſtem, das ein Deismus, in ſo fern ihn

Jeſu gründete, ſein würde, zu begründen. So

gewiß es nun auch iſt, daß, bis dies geſchieht, noch

manches Jahr vergehn wird, ſo gewiß iſt es doch
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auch, daß es einmal früher oder ſpäter geſchehen

muß. Endlich kann doch der Menſch nicht mit der

Idee eines Sündenfalls, einer Menſchwerdung

Gottes, um Gott zu verſöhnen, einer Auferſte

hung Gottes, einer körperlichen Auferſtehung der

Verſtorbenen u. ſ. f. gegängelt und manch

mal – in Conſiſtorialprüfungen – gepeinigt wer

den. Früher oder ſpäter müſſen alſo dieſe Begriffe

nothwendig eben ſo mit höherer Genehmigung ver

bannt werden, wie es durch Luther und die ihn

unterſtützenden Fürſten mit dem Begriffe von Fe

gefeuer, Kirche, Heiligen, Meßopfer c. geſchah.

Und wohl uns, hier hat nun das Geſchick durch

Luther jedem Fürſten den Weg gezeigt, wenn und

wie er will, verbeſſerte, geläuterte Religionsbe

griffe einzuführen. Keine Macht der Kirche kann

ihn mehr in den Bann thun; er hat nur

ſeinen Unterthanen Rechenſchaft abzulegen und

höchſtens das ehrenvolle Geſchick zu fürchten, mit

ſeinen Unterthanen von den Zeloten eines andern

Landes dem Namen nach verketzert zu werden.

-
.“

T. -

-
-
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Selbſt wenn aber auch die Reformation ihren

Zweck verfehlt hätte, was doch ſo wenig der Falt

iſt, daß nur blindes Vorurtheil und Vermiſchung

ganz verſchiedener Begriffe den Schein dazu her

gab, ſelbſt wenn die Reformation ihren Zweck alſo

verfehlt hätte univerſalhiſtoriſch würde ſie doch

immer wegen der zum Theil ſchon im Fluge berühr

ten Folgen ſein, von denen nun noch zum Schluſſe

dieſer Blätter das nöthige beigebracht werden ſoll.

Freiheit! Freiheit! was das vieldeutige Wort,

das Luther und Hutten und ihre Freunde immer

im Munde führten. Die Freiheit wollten ſie ihs

rem Vaterlande, das von den Päbſten, von der

Kirche, von Mönchen ausgeſogen, von ihren La

ſtern heimgeſucht wurde, geben, und dies iſt ih

nen herrlich gelungen. „Wir erklären, ſa

gen, beſtimmen und verkündigen, daß

alle menſchliche Creaturen dem römi

ſchen Biſchoff unter than ſei en!“ ſo ver

kündete eine Bulle des Pabſtes Bonifacius VIII.

im 14ten Jahrh. Gütiger Himmel, wie bald

ward das eine lächerliche Tirade, als Luthers

Stimme durch Deutſchland, ja durch Europa wie

derhallte. Die Hälfte von Deutſchland, von der
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Schweiz Dänemark, Schweden, Holland, Eng

land lachen von nun an dieſer Herrſchaft, ihre

Reichthümer fließen nicht mehr hin. Die andere

Hälfte blieb dem römiſchen Biſchoffe allerdings

treu, aber immer zeigte ſie, wollte er den alten

Stolz geltend machen, daß ſie ſich der losgeriſſe

nen Hälfte beigeſellen könnte, und der Wink war

oft hinreichend, den ſtolzen Prieſter zur Nachgie

bigkeit zu bringen. -

. Die Verdorbenheit des Clerus, ſowohl des

höhern, wie des niedern, war, wie wir wiſſen,

eine Haupttriebfeder des Haſſes, der aller Orten

gegen denſelben thätig war. Je mehr dieſe Ver

dorbenheit von den Reformatoren aufgedeckt, je

weniger ſie irgendwo geleugnet werden konnte,

deſto mehr mußte die alte Kirche, wollte ſie nicht

ganz vernichtet werden, auf eine Reform dieſer

Gebrechen bedacht ſein, beſonders da die Sitten

reinheit der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, die hier

und da inſofern übertrieben war, als ſie den uns

ſchuldigſten Freuden unhold war, zu grell dagegen:

abſtach; und wenn der katholiſche Clerus in unſern.

Tagen im Ganzen aller Orten viel weniger die

Ausſchweifungen blicken läßt, die damals aller

Edlen Zorn rege machten: ſo iſt dies eine Folge
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der Reformation, wo ſie Stattfindet, mögen ſie

nun dafür angeſehen werden oder nicht. - -

Die Erlaubniß, von den überſinnlichen, reli-.

giöſen Gegenſtänden zu denken, wie es Nachden

ken und Erziehung, Vorurtheil u. ſ. f. herbeiführt,

wenn nur der Staat ſelbſt dabei nicht in ſeiner Si

cherheit gefährdet und die allgemeine Pflicht jedes

Bürgers beobachtet wird, dieſe Erlaubniß, die mit

dem Namen Toleranz belegt wird, war, ehe

Luther auftrat, ganz unbekannt. Alles, was

nicht den Begriff der chriſtlichen Religion annahm,

wie ihn Kirche und Pabſt beſtimmte, ward als

Ketzer vom weltlichen Bann auf Requiſition des

kirchlichen Regiments ergriffen und entweder zum

Widerruf oder zum Tode gebracht. So war es

den Waldenſern, den Wikle fiten, den

Albigenſern, den Huſſiten gegangen. Die

Reformation ſchuf eine neue große Sekte, die un

möglich, durch Traktaten, durch Kriege, durch

tauſend andere Dinge conſolidirt und anerkannt,

nach Art der früheren vertilgt, mithin um ſo mehr:

in katholiſchen Ländern geduldet werden mußte,

wenn man nicht die in den Ländern dieſer Sekte

zerſtreuten Rechtgläubigen der Vertilgung Preis

geben wollte. So unvollkommen dieſe gegenſeitige

Duldung der verſchiedenen Glaubensmeinungen
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bis in die neueſten Zeiten herauf, beſonders in den

Ländern war, welche ſich vor dem Gift der Refor

mation am meiſten – in Spanien und Portugal

z. B.– zu verſchließen wußten, ſo ſehr ſie ſelbſt in

proteſtantiſchen Ländern nur ſelten nichts weniger,

als ein Muſter chriſtlicher Liebe und menſchlicher

Nachſicht war, ſo war doch das, was wir in der

Art kennen, allein die Frucht der Reformation, und

ihr allein verdanken wir's, daß ſie immer weiter

geht, dieſe Duldung, die im Geiſte einer Kirche,

welche ſich für allein ſeligmachend zu jeder

Seit erklärte, gar nicht liegen, die ihr nur durch

die Noth und die Furcht vor Repreſſalien aufge

drungen werden konnte.

: Es iſt wohl zu weit getriebener Eifer und ver

gebliche Mühe, die ganze jetzige politiſche Geſtalt

Europas und des nördlichen Amerikas, wie bereits

von einem berühmten Manne geſchehen iſt, herlei

ten zu wollen. So wahr es nämlich auch an ſich

bleibt, daß die Reformation daran den weſentlich

ſten Antheil hat, ſo iſt ſie doch nur in ſehr we

nigen Staaten die einzige Triebfeder geweſen.

Wenn Deutſchland ſeine Verhältniſſe durch den

weſtphäliſchen Frieden in Ordnung brachte; wenn

dieſer den dreißigjährigen Krieg beendete; wenn

der dreißigjährige Krieg dem Anſchein nach Reli?

-
-

- - ––=--
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gionskrieg war, der zwiſchen Proteſtantismus und \-

Katholizismus geführt wurde, ſo hat man aller

dings Grund dazu zu ſagen, daß Deutſchlands

Geſtalt aus der Reformation hervor ging, allein

man vergeſſe nicht, daß die Religion damals zwar

eine wichtige Rolle in allen Kabinetten ſpielte, daß

darum jeder Krieg, und jede wichtige politiſche

Angelegenheit um das Religionsintereſſe ſich her

um drehte, ohne aber jedoch andere ganz gewöhn

liche Begierden und Leidenſchaften auszuſchließen.

Länderſucht, Herrſchſucht, Ehrgeiz, ſpielten ihre

Rolle ſo gut damals, wie jetzt in neuernZeiten, wo

man ebenfalls das Kreuz und gar manches andere

Edle in Bewegung ſetzte, ſeinen Durſt nach Rache,

nach Vergrößerung zu befriedigen. In ſofern

thun wir darauf Verzicht, die politiſchen Folgen

der Reformation zu entwickeln. Dagegen iſt we

nigſtens das nicht zu überſehen, daß ein Staat in

der That nur durch ſie hervorging, er, der im Eu

ropäiſchen Staatenſyſtem bis zu dem Utrechter

Frieden eine ſehr wichtige Rolle ſpielte und, klein

an Menſchenzahl, groß durch Manufakturen, Han

del, Reichthum, Schifffahrt, Wiſſenſchaften, von

allen andern Staaten geachtet, geehrt, gefürchtet

wurde. Wir meinen die vereinigten Nieder

lande, einen Staat, der allein ſeinen Urſprung

\

-

17
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der Reformation verdankte, in wie fern ſie dem

Katholizismus das Feld räumen ſollte, der ſich

unter Philipp II von Spanien mit der furchtbar

ſten Inquiſition waffnete, und Tauſende von Hen

kern bereit hielt, auf ſeine Bekenner Jagd zu

machen... . - - -

- Luthers Ideen und Schriften kamen, wie die

von Zwingli, ſehr frühe nach den Niederlanden;

weil ſie von Frankreich, weil ſie von Deutſch

land umgeben mit beiden Ländern in genauen Han

delsverbindungen ſtanden. Nun iſt es zwar wahr,

daß auch hier nicht die Liebe zu Religion allein

den Kampf entflammte; daß ſie im Gegentheil ſich

mit der vereinigte, ihre großen Freiheiten zu ver

theidigen. Philipp II drückte die letztern unge

mein; er beleidigte alle Niederländer, indem er

ihre Großen, ſo viel als möglich, von der Staats

verwaltung entfernte. Die Reformation gab ſei

nem fanatiſchen Charakter dazu die bequemſte Ge

legenheit. Daß ſchon Karl V., ſein Vater, die

Gemüther daſelbſt ſehr erbittert hatte, in wie fern

er, ganz im Gegenſatz ſeiner Nachſicht“) in Deutſch
---

*) Warum er ſie hier nicht äußerte, iſt ein Räthſel in

ſeinem Karakter, das Niemand auflöſen wird. Er

ſcheint eifriger Katholik geweſen zu ſein, aber doch

noch mehr ſtaatsklug, denn fanatiſch. In Deutſch
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land, zwiſchen 5o + 1oo,ooo hatte hinrichten'laſ

ſen, daß eben dieſe Hinrichtungen den Eifer für

die neue Lehre um ſo mehr entflammt hatten, daß

eben ſelbſt dieſer doch nicht in vollem Umfange die

Inquiſition einzuführen wagte, und daß ſein Va

ter den offenbaren Unwillen, der ſich über dies alles

äußerte, beſonders durch ſeine übrigen Eigenſchaf

ten, durch ſeine Herablaſſung, und ſonſtige Mäßi

gung, in Schranken gehalten hatte, fiel ihm

nicht ein, im Gegentheil führte er das Inquiſi

tionsgericht förmlich ein, beſtellte einen Ausländer,

den Cardinal Granvella zum Miniſter ſeiner

Schweſter, Margaretha von Parma, die als Statt

halterin weniger, denn dieſer zu ſagen hatte, und

wies die dringenden Vorſtellungen der vornehmſten

Fürſten und Grafen, namentlich des Grafen Eg

mont, der 1565 ſelbſt deshalb nach Madrit ab

ging, ſtatt mit den Verfolgungen der ſogenannten

Ketzer und ihren Hinrichtungen derſelben einzu

halten, mit der Verſicherung von ſich, daß er von

keinem Oberherr ſein wollte, der Gottes Oberherr

land fürchtete er das äußerſte, wenn er ſo gewaltſam

auftrat, nicht in den kleinen, ihm unmittelbar unter

worfenen Niederlanden. Dort waltete alſo Poli

tik vor, hier der Fanatismus. - -- -

r7-* * -
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ſchaft verwerfe. Es würde unnöthig ſein, den

fernern Gang der Revolution, die nun bald in den

größten Städten ausbrach, die Alba, der mit ei

nem ausgeſuchten Heere dahin abging, mit immer

neuen Martern zu dämpfen ſtrafte, zu beſchreiben.

Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Nirgends

war ſo wahrer Religionskrieg, wenigſtens dem

Hauptintereſſe nach, als hier. Wenn auf der ei

nen Seite Tauſende, wider Verträge und Kapitu

lationen, nach Einnahme ihrer Städte, gemor

det wurden, ſo ſtanden auf einer andern neueTau

ſende auf, die Martern ihrer Brüder zu rächen.

Die Religion gab hier die Beſchönigung für jede

Frevelthat, für Meuchelmord, dem der Prinz von

Oranien unterlag, für Verrath, der an Egmont

und Horn geübt ward, für Treuloſigkeit und

Wortbruch, dem Harlems Bürger fielen; für

Barbareien ohne Gleichen, die an Ketzern, welche

in Albas, und an Spaniern, die in die Hände der

Meergeuſen *) fielen, geübt wurden. „Lieber

türkiſch, als papiſtiſch!“ war das Sprüch

wort, der Wahlſpruch dieſer, die die Mauern der

Städte mit kleinen Fahrzeugen vertauſchten, und

die ganze Nordſee durchſchwärmten, und mit über

*) Von Gueux, ein Bettler.
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menſchlicher Wuth jedes ſpaniſche Schiff angriffen

und den zu Hauſe preisgegebenen Wohlſtand mit

doppelten Zinſen wieder holten. Wie der Kampf

endete, iſt bekannt. Spaniens Kraft ſchwand in

ihm dahin, denn es fand im Verlauf deſſelben ei

nen neuen Gegner, der, aus gleicher Urſache, ihm

ebenfalls die Spitze bot, den der fanatiſche Philipp

aus der nämlichen Urſache, es koſte, was es woll

te, zu vernichten ſtrebte.

Wir meinen England. Seine Geſtalt, ſeine

Macht, ſeine Größe ſind hier, wie alles, was

die Niederlande waren, die unverkennbarſten

Früchte der Reformation. Luther hätte die Freude

haben können, dieſe Inſel für ſeine Lehre gleich in

den erſten Jahren ſeines Wirkens zu gewinnen.

Heinrich VIII., der König dieſes Landes, war

zwar ſo wenig Freund ſeines Lehrbegriffs, daß er,

nicht ungelehrt, Freund der Wiſſenſchaften, ſelbſt

gegen ihn als Schriftſteller auftrat. Allein ſpäter

hin zerfiel er gänzlich mit dem Pabſte, der ſeine

Ehe mit der Katharina von Arragonien nicht auf

heben wollte, und knüpfte mit den Proteſtanten Un

terhandlungen an. Luther hatte jedoch ſeine Schrift

auf eine Art beantwortet, wie ſie wohl gegen ei

nen Tezel, aber nicht gegen einen königlichen

Schriftſteller gerechtfertigt werden konnte. In
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Folge der ihm von uns gerügten Inconſequenz des “

guten Herzens, das gern wieder wegwünſchte, was

er in der Hitze arges geſagt hatte, bat er ihn ſpä

terhin dann wieder aufs demüthigſte um Verzei

hung- Weil Heinrich darauf nicht Rückſicht nahm,

und den groben deutſchen Doktor nicht vergeſſen

konnte, ſo ergriff dieſer nicht allein noch einmal

ſogleich aufs neue im erſten Tone die Feder, ſon

dern, als Heinrich wegen ſeiner Eheſcheidung ſich

den Proteſtanten doch merklich näherte, war er,

der dem Landgrafen von Heſſen zwei Weiber zu

nehmen geſtattete, blind genug, dieſem die Schei- -

dung von der einen zum größten Verbrechen zu

machen. Alles dies hinderte in England, das ſich

gegen den römiſchen Stuhl aufzulehnen ſo reif

wie Deutſchland war, die völlige Verbreitung der

Reformation, aber einmal war doch das Anſehn

des Pabſtes vernichtet, an deſſen Stelle ſich Hein

rich VIII. ſelbſt ſetzte, andern Theils war nun dem

Nachdenken über alle dieſe Dinge, der Unterſuchung

die Thüre völlig geöffnet worden, und ob nun

ſchon Maria, Heinrichs Tochter, mit Philipp

von Spanien vermählt, im Charakter dieſes Fana

fikers den alten Katholizismus durch alle Mar

tern und Qualen und Verfolgungen erheben wollte,

ſo diente es doch zu nichts, als die Erbitterung
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aufs höchſte zu treiben, den Enthuſiasmus für die

proteſtantiſche Eliſabeth, ihre Nachfolgerin, um ſo

mehr zu entflammen, und Spanien als den un

verſöhnlichſten Feind zu haſſen, ihm zu ſchaden,

wo es konnte. Philipp, der ſich ſchon als Herrn

von England betrachtet hatte, der alles, wasMa

ria für ihn gethan hatte, vernichtet, der die rebel

liſchen, ketzeriſchen Niederlande von England aus

mit Waffen, Geld, Soldaten verſtärken, unter

ſtützen ſah, wollte dieſe Inſel vernichten; rüſtete

ſeine unüberwindliche Armada aus, ſah ſie vom

Sturme, vom tapfern Howard vernichtet, und

Englands Schaale ſank, die von Spanien ſtieg.

England bekam eine Seemacht, ſeine Manufaktu

ren wurden, wie ſein Handel gegründet, ſeine

Seehelden ſegelten um die Erde, Tod und Ver

derben an den ſpaniſchen Küſten, auf den ſpani

ſchen Colonien verbreitend. Der Proteſtantismus

behauptete ſich in England, in Holland, die Waffen

in der Hand, der Uebermacht die Kraft des jun

gen friſchen Enthuſiasmus entgegen ſetzend, aus

England muß das Haus der Stuarts fliehen, das

ihn nach Eliſabeths Tode noch einmal zu beſchrän

ken wagte, und in Holland muß ihn das ohnmäch

tige Spanien in Geſtalt der vereinigten Provinzen

anerkennen! Warum der Proteſtantismus in beiden

W
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Ländern noch jetzt dort am unduldſamſten gegen

Katholiken iſt; warum der Irländer noch jetzt in

Englands Parlament, weil er Katholik iſt, die

heftigſten Angriffe und in ſeiner Inſel empörenden

Druck dulden muß? Wer ſieht nicht hier die Ur

ſache davon? - .. :

.. In den proteſtantiſchen Ländern allen iſt, als

eine allgemeine, ebenfalls der Reformation unvers

kennbar entſproſſene Folge größere Thätigkeit,

Arbeitſamkeit, Wohlſtand, Aufklärung, Sittſam

keit, bürgerliche Freiheit zu Hauſe. Mehrere Um

ſtände vereinten ſich mit einander, dieſe Früchte

zu erzeugen, die ſelbſt von den Gegnern nicht ab

geleugnet werden können. Wenn auf einmal große

Summen, die ſonſt jährlich für Ablaß, Diſpenſa

tionen, Annaten, Zehnten, und unter vielen an

dern Namen nach Rom gingen, in einem Lande

bleiben, wenn eine Menge Feiertage, Wallfahr

ten wegfallen und der Arbeit gewidmet werden;

wenn eine ungemeſſene Menge Geld und Grund

eigenthum in die Hände des Fürſten kommt, der

ſie, was doch in den meiſten Staaten, die das

Bekenntniß annahmen, der Fall war, zur Ausſtat

tung von Schulen aller Art verwendet; wenn

das neue Bekenntniß ſo ſtrenge Sitten von ſeinen

Lehrern als unterſcheidendes Merkmal verlangt,
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daß ſie faſt abſchreckend und düſter erſcheinen; wenn

dieſe Lehrer, denen das Recht der Ehe zurück gege

benward, aufdie natürlichſte Weiſe zur größern Sit

tenreinheit, Keuſchheit und Ordnung zurück ge

führt; wenn ſie, um ihren neuen Lehrbegriff zu

vertheidigen, zum Studium der alt- und neuteſta

mentariſchen Schriften, damit aber auch zum Erlers

nen der alten Sprachen, Alterthümer überhaupt ge

nöthigt waren; wenn ſich die Fürſten, die ſich gegen

mächtige vertheidigen mußten, näher an ihre Un

terthanen anſchloſſen, darf uns da jener größere

Wohlſtand, Gelehrſamkeit und Arbeitſamkeit wun

dern, die beſonders in dem Lande, das die Wiege

der Reformation war, in Deutſchland, in ſo fern

man die neueſten Zeiten wegrechnet, auffallend

waren und noch ſind? Oeſterreich, Baiern und

das ganze ſüdliche, dem Katholizismus verbliebene

Deutſchland, die katholiſche Schweiz, ſind auch

noch jetzt in dem Verhältniß in der Cultur zurück

geblieben, in welchem ſie dem Proteſtantismus die

Thüre wieſen. Er hat ſich jetzt dieſe durch die

Macht des Zeitgeiſtes, durch den Einfluß einzelner

wackerer Männer dieſe geöffnet, und die Früchte

ſind ſchon nicht zu verkennen, die er ſelbſt da trug,

aber Oeſterreich, unter Marien Thereſiens Scepter

vor Joſeph II. Baiern vor Marimilian und Mont

-



A. 266 -

gelas, wie ſah es da aus? Was ſich hier in Gei

ſtesbildung zeigte, war Werk der Jeſuiten, und

daß dieſe ſich zwei Jahrhunderte lang allein durch

ſolche umfaſſende Gelehrſamkeit im katholiſchen

Reiche auszeichneten, was war es denn auch ans

ders, als Reaktion des Proteſtantismus, den man

mit ſeinen Waffen bekämpfen zu müſſen einſah?

Am wenigſten Einfluß hat der Proteſtantismus

im Süden und Weſten Europas gewinnen können.

In Frankreich lag es an Kleinigkeiten, daß er nicht

bald nach ſeinem Entſtehen Wurzel geſchlagen hätte.

Franz I war ihm anfangs ſo günſtig, daß er ſelbſt

an Melanchthon ſchrieb, er möchte der von der

Schweiz aus vordringenden Reformation in ſeinem

Lande die rechte Richtung geben. Seine Schwe

ſter Margarethe, Königin von Navarra, trat öf

fentlich dem Proteſtantismus bei. Franz ſelbſt uns

terhandelte zu viel mit den proteſtantiſchen Für

ſten, um nicht den Gedanken, ihren Lehrbegriff an

zunehmen, ausführbar zu finden. Allein die Refor

mation der Kirche ſchien ihm anch eine der Politik

zu werden. Mit dem Sturze des Pabſtes ſchien

auch der des Thrones verbunden zu ſein. Der

hohe Adel in ſeinem Reiche war zwar nicht mehr

ſo mächtig, wie die Fürſten, Herzoge, Churfür

ſten in Deutſchland, aber der Durſt nach Unabhän
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gigkeit konnte auch ihnen nicht ſo entriſſen werden,

daß eine Revolution undenkbar geweſen ſein ſollte.

Dieſe Furcht überſtimmte jene. Er, der den päbſt

lichen Nuntius 1524 noch an Heinrichs VIII. von

England Beiſpiel erinnerte, bedrohte, ward der

unverſöhnlichſte Feind der Proteſtanten, die er,

indem er ſie in Deutſchland gegen den Kaiſer auf

wiegelte, verbrennen, hängen, und ſonſt hinrich

ten ließ. Daß daraus eine um ſo mächtigere Par

thei hervor ging, daß alſo gerade geſchah, was er

gefürchtet und zu verhüten geſtrebt hatte; daß

Frankreich dadurch unter ſeinen Nachfolgern, Hein

rich II., Carl IX., Heinrich IV. c. von dem fürch

terlichſten Bürgerkriege heimgeſucht wurde; daß

dieſer nur durch das Edikt von Nantes beſchwichtigt

wurde, welches Heinrich IV. das Leben koſtete, iſt

bekannt. Ueberhaupt hat wohl kein Land außer

Deutſchland und England ſo ſehr, als Frankreich,

durch die Reformation gelitten, die hier in der

Bartholomäusnacht, in dem Widerruf des Edikts

von Nantes, viele Tauſende auf einmal das Opfer

werden ſah, die endlich hier dem Katholizismus un

terliegen mußte, und erſt in der Revolution geſetz

mäßiges Daſein erhielt, das jetzt, nach der Rückkehr

der alten Dynaſtie, wo die Politik und der Fana

tismus wieder die Rolle ſpielen, die ihnen bei der
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Verurtheilung des unglücklichen Jean Calas eigen

geweſen waren, wiederum auf äußerſt ſchwachen

Füßen ſteht. Man mordete, man verjagte, man

beraubte in Frankreich Proteſtanten auf alle Art,

nicht weil ſie Proteſtanten ſind. O nein, im glück

lichen Frankreich, unter der angebeteten legitimen

Dynaſtie der Bourbons wird niemand darum ver

folgt, wohl aber weil ſie dem Uſurpator Napoleon

am meiſten zugethan waren; weil ſie unter ſeiner

Regierung Güter kauften, weil ſie dieſe nicht um

ſonſt wieder hergeben wollen, und kurz, weil das

Ding doch einen Namen haben muß.

In Italien drang die Reformation ſo wie in

Spanien am wenigſten ein. Die Urſache dieſer

Erſcheinung iſt verſchieden, aber die Wirkung blieb

wenigſtens in ſo fern gleich, als weder politiſche

noch andere Folgen davon entſprangen.

Was Italien anbetraf, ſo beſtand es, wie die

Reformation alles entflammte, aus einer Menge

kleiner Staaten, welche den Pabſt, als Regen

ten ſchon, zu ſehr fürchteten, um ihm, durchBe

günſtigung der neuen Lehre, einen Grund zu Be

ſchwerden zu geben. Zugleich ward das Bedürf

niß einer Kirchenverbeſſerung nirgends weniger,

als an der Quelle gefühlt. In mehrern Staaten,

namentlich in Genua und Venedig, beſonders im

/



letztern, hatte der Pabſt nie die drückende Herr

ſchaft geübt, welche er in Deutſchland zeigte. Die

Summen, welche aus dieſem Lande für Annaten,

Pallien, Pfründen, Ablaß und unter tauſend an

dern Namen kamen, und ſo viel Erbitterung in

Deutſchland erregten, mußten gerade Italien auf

jede Weiſe zu gute kommen, wo Künſtler, Ge

lehrte und Kardinäle und Cleriker davon reiche

Ernten zogen, und über den dummen Deutſchen

lachten. Die Aufklärung ſelbſt hatte in Italien

einen bedeutenden Vorſprung, aber eine eigne Rich

tung genommen. Man ſuchte, ſelbſt in der päbſt

lichen Kanzlei, das Latein eines Cicero nachzuah

men. Die Petrarcas, Dantes, Arioſtos, Taſſos,

hatten ſich in der Dichtkunſt, wie die Raphaels

und ſo viele andere Künſtler als Mahler, Bild

hauer, Baumeiſter, hervor gethan. Allgemeiner -

Wohlſtand war noch die Folge des allgemei

nen, eben erſt abnehmenden großen Handels, der

die indiſchen Schätze den Deutſchen zuführte, Aber

eben, weil gerade hier der Stachel wegfiel, der

die Deutſchen am meiſten ſpornte, der Geldman

gel, und die immer größer werdende Erſchöpfung:

weil dort in eben dem Verhältniſſe, in welchem ſie

in Deutſchland gefühlt wurde, der Wohlſtand zu

nahm, weil endlich die Aufklärung nicht durch die
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zahlloſen Bettelmönche, wie in Deutſchland, durch

kreuzt wurde; weil man in Italien alles verachtete,

was aus Deutſchland kam; ſo finden ſich in Ita

lien auch die allerwenigſten Spuren einer eindrin

genden Reformation, beſonders, da die Art, wie

die deutſchen Reformatoren von den „Welſchen“

immerfort ſprachen, nothwendig einen Antagonis

mus rege machen mußte, und ſpäterhin Inquiſi

tion und Jeſuiten gemeinſchaftlich wachten, einen

kaum denkbaren Uebergang des Proteſtantismus,

der alle Oſtern noch feierlich verflucht wird*), z

verhüten. - -,

Spanien, durch ſeine Sprache, wie durch ſeineLage

von Deutſchland noch mehr getrennt, konnte zwar

unter Karl V. mit der Reformation bekannt werden,

inſofern ſeine Krieger damalsganz Deutſchland von

einem Ende zum andern durchzogen, aber in Spa

nien gehörte es zu einem Ehrenpunkte, ein guter

katholiſcher Chriſt zu ſein. Im Gegenſatze zum

Coran hatte ſich ein Fanatismus gebildet, den die

Inquiſition durch die ſtrengſten Mittel zu erhalten

bemüht war. Von Ferdinand eingeführt, hatte ſie

dort ein Anſehn, wie in keinem Lande, errungen.
- . - -

2:

-
-

- -
-

* * - -

sº) In derbekannten Bulle; in coeua domini
' -
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Selbſt Karl V. entging ihrem Eifer nicht ganz.

Sein Teſtament ward von ihr als ketzeriſch erklärt,

und verbrannt, und Philipps II. Sohn ſtarb auf

ihr Geheiß den Tod eines Verbrechers. Noch in

den neueſten Zeiten zeigte ſich dieſer Geiſt der In

toleranz, des Fanatismus. Was Spanien that,

um die Franzoſen zu vernichten, war tauſend und

aber tauſendmal mehr Folge des dort allmächtigen

Mönchsgeiſtes und Vertheidigung des Pfaffenwe

ſens, denn die Liebe zum Vaterlande. Man kämpfte

gegen Joſeph, nicht weil er ein aufgedrungener

Fürſt war, denn warum ließ ſich denn Spanien

1oo Jahre früher Philipp von Anjou aufdringen,

ohne mehr als ſehr mäßigen Widerſtand entge

gen zu ſetzen, ſondern weil er ein Bruder Napo

leons, d. h. des Mannes war, der als Feind der

Intoleranz, des Feudalweſens, der Inquiſition,

des Kloſterweſens, ärger als alles, gefürchtet

wurde. Darum war es nun verdienſtlich, jeden

Franzoſen heimlich und im offenbaren Kampfe zu

morden. Deshalb ſchweigt jetzt alles unter dem

launenhaften, deſpotiſchen, aber recht altgläubigen

Ferdinand, der mit eignen hohen Händen der hei

ligen Maria ein Kleid fertigte, wofür ſie ihm dan

kend die Hüften wies; deshalb kann jetzt keine Ver

bindung gegen ihn zu Stande kommen, weil die we
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nigen Patrioten, die damals die Franzoſen ver

treiben halfen, allein ſtehn, keine Mönche auf ih

rer Seite haben, im Gegentheil von ihnen erkannt

ſind, beobachtet und nach Befinden denuncirt, eri

lirt, eingekerkert werden! Gott beſſere es!

XXI.

Wenn man den Gang der Reformation mit un

befangenem Auge betrachtet, ſo kann man nicht

umhin, man muß zugeben, daß ſie, wie an ſo

vielen Orten bereits bemerkt iſt, zu den großen

Ereigniſſen der Zeit gehört, welche ſich nach und

nach ſo weit ausbilden, daß am Ende nur eine

Kleinigkeit dazu gehört, ſie in der Geſtalt hervor

ſpringen zu laſſen, in welcher ſie dann die ſpätere

Nachwelt– anſtaunt. Der menſchliche Geiſt nahm

damals einen neuen Aufſchwung für große politiſche

Kataſtrophen. Der Fall des griechiſchen Kaiſer

thums – hatte die Ueberreſte der Cultur und Wiſ

ſenſchaften ins Abendland getrieben. Die Buch

druckerkunſt verbreitete ſie mit Blitzesſchnelle, und

durch ſie entſprang ein Durſt nach Kenntniſſen, -

sher auch ein Gefühl des Druckes, der aus den
* - - - - - - - - - - - - , .-3. -

-
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Feſſeln des kirchlichen Glaubens hervor kam, wel

chen der Kampf der kirchlichen Herrſchaft mit der

weltlichen doppelt fühlbar machte, und der des

kleinen Funkens, des Streites zwiſchen zwei Mön

chen bedurfte, um ganz Europa in Bewegung zu

ſetzen. " . - -

Eben ſo wenig kann man es verkennen, daß

die Reformation, wie jede andere große Weltbege

benheit, große blutige Kämpfe zur Folge hatte,

theils weil es hier nichts weniger als die Vernich

tung der größten Gewalt galt, die je auf Erden

Statt fand, – der geiſtlichen – theils weil es

ſolche Dinge galt, in denen die Anhänger und

Vertheidiger des Alten eben ſo ſehr allein die Wahr

heit und das Recht auf ihrer Seite zu haben glaub

ten, wie die Verfechter des Neuen, denen, um den

Sieg zu erringen, anfangs der Enthuſiasmus allein

zu Hülfe kam, welcher allen Freunden neuer Ideen

eigen iſt. -

Auch darin gleicht die Reformation jeder großen

andern Weltbegebenheit, daß ſie ſich mehr dem

beabſichtigten Zielenäherte, als es wirklich erreichte;

daß ſie ſich unmerklich von demſelben ſogar ent

fernte, und es dem Scheine nach, ſo wie z. B. die

franzöſiſche Revolution, verfehlte. Schon mit Lu

thers Tode finden wir den proteſtantiſchen Lehrbe

a8
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griff in zwei Zweige getheilt, die einander ſo arg

verfolgen und verketzern, als es die Katholiken mit

ihnen thun. Die zu erlangende Glaubensfrei

heit war alſo verfehlt, wie Frankreich ſeine bür

gerliche Freiheit ſchon unter dem Conſulat ſchwin

den ſah. Aber ſo wie dieſes die Freiheit allen Völ

kern Europa's zu bringen ſchien, und ſie ihnen

nicht brachte, ſo war auch dieſe für viele Völker En

ropa's nur ein ſchönes Morgenroth, das ſich gar

bald in finſtre Wolken auflößte, und ihnen mehr als

je entgangen zu ſein ſcheint. Der Katholizismus be

herrſcht noch den größern Theil des cultivirten Eu

ropa's. Spanien und Portugal, Frankreich, Ita

lien, halb Deutſchland, Polen, Ungarn c. ſtehen

Schweden, Dänemark, England, dem halben

Deutſchland c. gegenüber, und zwar mit aller der

Arroganz und dem Deſpotismus, der das Feuer

der Reformation vor 5oo Jahren entzündete. Denn

wenn auch, Gott ſei Dank, die Vernunft ihre

Rechte in Deutſchland wenigſtens ſo weit geltend

gemacht hat, daß ſich der katholiche Bürger eine

proteſtantiſche Gattin wählt, und ein Nachbar

nicht der Religion wegen dem andern Beiſtand und

Hülfe verſagt, wenn ſogar der Fall da iſt, daß

die beiden Confeſſionen in einer Kirche friedlich

mit einander wechſeln, ſo iſt und bleibt dies doch

- -
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nur Sache der individuellen Bildung und des In

differentismus, der jetzt faſt alle gebildeten in je

der Religion zu Bekennern einer und derſelben

macht, und den Proteſtanten wohl fühlen läßt,

daß auch er von dem Beſten, welches heraus

kommt, wenn man alles prüft, noch weit ent

fernt iſt; dem Katholiken aber zeigt, daß es ra

ſend ſei, jemanden die Thorheiten ſeiner Kirche

aufdringen zu wollen, aber dieſe gegenſeitige

Nachſicht liegt nicht im Geiſte des Katholizismus

der in unſern Tagen wiederum eine Sprache

führt, welche an den alten Uebermuth erinnert,

der die Deutſchen 1517 zur Verzweiflung brachte.

Politiſche Verhältniſſe haben ihm in Frankreich,

in Italien, in Spanien, in Sardinien neue Nah

rung gegeben, und er redet in Frankreich mit

Wohlgefallen von den Proteſtanten, die am Ge

burtstage Ludwig des XVIII. in den Schooß der

Kirche – zurück gekehrt ſind, und predigt

in der Schweiz, daß jede zwiſchen Proteſtan

ten und Katholiken geſchloſſene Ehe gottlos und

unerlaubt ſei, da die daraus hervor gehenden

Kinder für den böſen Feind und das See

len verderben erzeugt würden; kurz der

Katholizismus iſt noch, was er war, und wenn

er ſich hier und da geſchwächt fühlt, ſo bietet

- 18*
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er öffentlich, wie im Stillen, alle Kräfte auf, die

vorige Kraft zu erlangen.

In ſo fern hat alſo die Reformation ihr Ziel

doppelt verfehlt? Sie iſt, lautet die Antwort,

noch nicht einmal ſo weit, daß es bei

ihren Anhängern nichts zu beſſern gäbe! noch

weniger aber erhellte ſie das Dunkel, das die

Hierarchie von Conſtantin dem Großen an mit

einer bewundernswürdigen Kunſt und Conſequenz

verbreitete, und wenigſtens im fürchterlichſten

Kampfe auf Tod und Leben vor 5oo Jahren ſo

zu erhalten wußte, daß es jetzt mehr als je wie

der in die Schranken zu treten wagt! So wahr

das iſt, ſo falſch iſt der Schluß. Die Reforma

tion hat ihr Ziel noch nicht erreicht, aber ver

fehlt hat ſie daſſelbe keinesweges. Der Katholi

zismus muß ihr das Feld räumen, denn er wi

derſpricht der Natur des Menſchen. Er legt ihr

Feſſeln an. Er befiehlt dem Menſchen zu glau

ben, was Menſchen glaubwürdig gefunden ha

ben, die ſich als Statthalter, als Oberhäupter

der Kirche betrachteten. Solche Feſſeln müſſen

früher oder ſpäter zerbrochen werden, und ſie

werden es um ſo früher, je mehr ſie ſchon ge

ſprengt waren, je feſter - man ſie nun aufs

neue anlegen will. Alles, was jetzt die Geiſtlich

„“
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keit in Spanien, in Frankreich, Rom u. ſ. f.

beginnt, muß um ſo härter empfunden werden,

um ſo mehr empören, jemehr eine allgemeine

Wanderung der Völker in 25 jährigen Kriegen

einen Austauſch von Ideen erzeugt hat, wie er,

die Kreuzzüge und große Völkerwanderung abge

rechnet, noch nie Statt fand, jemehr jetzt Dinge

geltend gemacht werden ſollen, die ſonſt für hei

lig galten, jetzt lächerlich oder empörend erſchei

nen. So etwas dauert um ſo weniger lange,

jemehr jetzt die Völker mündig genug ſind, um

ihre Rechte in der Staatshaushaltung geltend

zu machen, und unglückliche Verhältniſſe ihre

Kräfte zwar lähmen, aber nicht vertilgen können.

In Spanien, Frankreich und Italien kann und

wird es nicht ſo bleiben, wie es jetzt iſt. Ehe

das Jahrhundert, das die Reformation jetzt be

ginnt, abläuft, wird dort ein Hutten, ein Lu

ther aufſtehen, und alle Edeln werden ſich an

ihn anſchließen. Mögen ſich dann nur die Früchte

minder blutig ernten laſſen, als es bisher der

Fall war! Möge die Rückwirkung davon nicht

auf Deutſchland übergehn! Eine bloße religiöſe

Reformation dürfte es nicht ſein, ſo wenig wie

die deutſche war! Dann erſt wird der Proteſtan

ismus ſiegen! - - *. . . . . . . . -
-

-
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Denn daß dieſer mit dem Katholizismus wie

der ausgeſöhnt, und zu einem werden könne,

wie viele gutmüthige wähnen, iſt unmöglich,

weil er und dieſe von zwei ganz verſchiedenen

Punkten ausgeht, auf zwei ganz verſchiedene

Punkte zugeht. Indem der Proteſtant prüft und

dann glaubt, wird er mit jedem Tage in ſeinen

Schriften und auf der Kanzel Dinge über den

Haufen werfen, welche vor drei Jahrhunderten

zu bezweifeln Luther gezittert hätte. Unſer Syſtem

der Dogmatik wird mit jedem Tage geläuterter,

nur ein Fürſt von Kraft und Willen, und einige

vorurtheilsfreie Köpfe in ſeinem Conſiſtorium und

das Beiſpiel der Reformation in der Reforma

tion, die dringend Noth thut, iſt gegeben. Man

erinnere an das Seite 249. Geſagte. Dies kann

der katholiſche Fürſt um ſo weniger, da ihm in

Glaubensſachen kein Votum zuſteht; es kann es

kein Geiſtlicher, da er der Kirche zu glauben

geſchworen hat, da an der Spitze dieſer Kirche

ein untrüglicher Pabſt ſteht, der fo untrüg

lich iſt, wie Chriſtus ſelbſt *), und beide

#

*) So behaupteten noch die Jeſuiten in den neueſten

Zeiten. Eine ſolche untrüglichkeit und daraus

abgeleitete unterwürfigkeit iſt aber mit 1eder

Aufklärung in Religionsſachen im Widerſpruch."
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müſſen erſt ihrer Kirche den Gehorſam aufkün

digen, ehe ſie an ſo etwas denken können, wäh

rend es bei den Proteſtanten faſt unmerklich ge

ſchehen kann, Dogmen, die der Vernunft wider

ſprechen, zu entfernen. -

Und daß dies geſchehen ſein möge, wenn

das vierte Jahrhundert der Reformation heran

bricht; daß dann kein Streit über Wunder die

Proteſtanten entzweie, kein Trinitatisfeſt gefeiert,

daß dann keine unbefleckte Empfängniß der Ma

ria, keine gedoppelte Natur Chriſti, keine Ver

ſöhnung der Menſchen durch ſeinen Tod mit

Gott, gelehrt werde, daß man im Gegentheil

dann eingeſehn haben möge: alle übernatür

liche Offenbarung ſtreite mit der Vernunft,

mit der Erfahrung, mit dem Gange der menſch

lichen Bildung, mit der alle Menſchen gleich

ſehr umfaſſenden Liebe Gottes; daß dann alle

Religion der beſſern, geläuterten, nur die eine

ſei, die uns die Vernunft und das Pflichtgefühl

und das Moralgeſetz zuruft: dazu verhelfe uns

der, der ſeine Kinder alle liebt, der gewiß nicht

wollte, daß von 1ooo Millionen Menſchen,

welche die Erde immer bewohnen, nur 175 als

Chriſten, verſchiedener einander widerſprechen
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der Bekenntniſſe vor 825 Muhamedanern und

Confucianern c. in der Kenntniß überſinnlicher
Begriffe einen andern Vorzug haben ſollten, als.

den ihnen Cultur, Verſtand und - Nach

denken giebt. Amen! -
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